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V orwort.
V ic to r A d ler is t von d er M e d i z i n  zum  Sozialism us ge­

kom m en. A ls ju n g e r  A rz t h a tte  e r haup tsäch lich  a u f  d er p sy ch ia ­
tr isch en  K lin ik  bei P ro fe sso r M e y  n e r  t  gea rb e ite t, den  e r  
sein ganzes L eben lan g  hochschätzte. D ie k u rze  Z eit, die e r a ls 
p ra k tisc h e r A rz t im IX . W ien er B ezirk , in  der B erg g asse  19, 
tä t ig  w ar —  keine „ g o ld e n e P ra x is“, sondern  kaum  e in e k u p fe rn e  
—  b rach te  ihm  zum  B ew ußtsein , w elche en tscheidende P o lle  bei 
d er E n ts te h u n g  und  H e ilu n g  v ie le r K ran k h e iten , ganz beson­
ders d er „W ien er K ra n k h e it“, d er T uberku lose , die s o z i a l e n  
V  e r h ä l t n i s s e  sp ie le n : W ohnung, N ah ru n g , A rb e itsze it, 
hyg ien ische  V o rk eh ru n g en  in  den W e rk s tä tte n . D ie  K u n s t, den 
e inzelnen  M enschen  zu heilen , e rw e ite rte  sich ihm  z u r  F ra g e  
der H e ilu n g  d er s o z i a l e n  K r a n k h e i t .  E r  w o llte  G e -  
w e r b e i n s p e k t  o r w erden, um  au f dem  G ebiet des A r ­
b e iterschu tzes in  den F a b rik e n  fü r  die G esundheit d e r A rb e ite r  
zu w irken . D a ra u s  w urde  fre ilic h  n ich ts  —- ein  G lück  f ü r  d ie  
österre ich ische  A rb e ite rk la sse  u n d  f ü r  den Sozialism us ü b e r-  
h a u p t —  aber aus seinen S tu d ien  über d ie  A rb e ite rsc h u tz ­
gesetze und  die F ab rik s in sp ek tio n  erw uchs d ie  tiefgehende- 
m edizin ische und  soziale S achkenn tn is , die ih n  b e fäh ig te , in. 
a llen  F ra g e n  sowohl der G e w e r b e i n s p e k t i o n ,  a ls auch  
der G e w e r b e h y g i e n e  das W ort zu e rg re ife n  u n d  d u rc h  
seine S achkunde  auch dem G egner zu im ponieren . S e in e  K r i t ik  
an  d er F a b rik in sp e k tio n  sch ä rfte  das G ew issen d er k .k .  G e­
w erbe inspek to ren  und  s te if te  ih r  P ü c k g ra d  g egenüber d en  
U n te rn eh m ern  und  den S ektionschefs. J e d e r  A nlaß , d e r e in e  
F ra g e  des A rb e ite rsch u tzes  z u r ö ffen tlich en  E rö r te ru n g  b ra c h te , 
w urde au sg en ü tz t, um  einerse its die A rb e ite r  in  B ew eg u n g  zu 
setzen, anderse its  a u f  P e g ie ru n g  und  P a rla m e n t zu  w irk en  —  
a u f  ein  P a rla m e n t, das die A rb e ite r  vom W ah lrech t aussch loß  
und sp ä te r n u r  eine w inzige Z ahl von A rb e ite rv e r tre te rn  
zäh lte . D a hieß es, sich in  G eduld  üben und  n ich t lo ck er z u



lassen und  ke ine  M ühe zu scheuen. U m  zum Beispiel das V e r ­
bo t des weißen, g if t ig en  Phosphors  in  der Z ünd w aren in d u s tr ie  
durchzusetzen, welches A ufgebo t von K rä f te n  w a r  dazu nötig! 
A d ler  benü tz te  den In te rn a t io n a len  K ongreß f ü r  H ygiene  
(1887), um dort e inen Vorstoß zu m achen, und  später, als die 
Soz ia ldem okra ten  im K eichsra t  eine k leine V e r t r e tu n g  hatten , 
w urde  im m er w ieder der  A n t r a g  e rneuert ,  bis endlich die 
K e g ie ru n g  m ü rb e  w a r  u n d  der P h o sp h o rk ie fe rb ran d  aus der 
K eihe der  G e w e rb ek ran k h e i ten  verschw and  —  das J a h r  1909 
m uß te  kom m en, 22 J a h r e  nach  dem H ygienekongreß!  H ie E r ­
fo lge  h in g en  damals n ich t  zum  P f lü c k e n  bere it  au f  den 
B äum en , es m ußte  e rs t  viel L n k r a u t  gejäte t ,  gep flanz t  und 
gea rb e i te t  w erden, in  m ühse liger  K le ina rbe it ,  undi sp ä t  und 
k ä rg l ich  re if ten  die E r ru n g e n s c h a f te n  anit dem  \Ynchsen der 
sozia ldem okratischen  P a r te i ,  der  S c h a f fu n g  der G ew erk­
sch a f ten  und  dem  E r r in g e n  und  D urchse tzen  der politischen 
Rechte .

N eb en  dem A rbe ite rschu tz  in  den B etrieben  w aren  alle 
F ra g e n ,  die m i t  der  V  o l k s g e s u n d  h e i t  ü b e rh au p t  in  Zu­
sam m enhang standen, f ü r  A d l e r  ein Gegenstand größten I n t e r ­
esses. S te ts  w a r  e r  a u f  beides bedacht:  die A rb e i te r  an einer 
ak tue llen  T agesfrage ,  die ih re  In te re ssen  b e rüh r te ,  zu packen, 
a u fz u rü t te ln ,  „mit dem B ew ußtse in  ih re r  Lage zu e r fü l len  . 
ag ita to r isch  zu w irk e n  —  und die öffen tliche  M einung  zu be­
e in f lussen  und  so die B ehörden, die R eg ie rung ,  die Gesetz­
gebung  vorw ärtszu tre iben . Als es im J a h r e  1893 in  V i e n  eine 
k leine Choleraepidem ie gab und  die B ehörden  an  die E insicht 
d e r  B ev ö lk e ru n g  appellier ten ,  hygienische V erha ltungsm aß­
regeln  he rausgaben , benütz te  A d ler  dies, um  die, s o z i a l e  
S e i t e  der  E p id em ien  zu zeigen, das „M inim um  an W o h n u n g  
u nd  N a h r u n g “ zu verlangen , das fü r  die H e b u n g  der V ider- 
s tan d sfäh ig k e i t  des Volkes notw endig  ist. Gegen die i  u b e r- 
k u 1 o s e, die jah raus ,  jah re in  m ehr O p fe r  fo rd e r t  aL  die 
Cholera in  J ah rzeh n ten ,  fü h r te  A d le r  ebenso einen u n e rm ü d ­
lichen K a m p f  und  geißelte die H a lb h e i ten  der bürger l ichen  
T u b e rku losebekäm pfung .  M it zäher Geduld d räng te  er au f  die 
B esch lußfassung  eines E p i d e m i e g e s e t z e s ,  das zuerst beim 
F inanzm in is te r ium , dann  bei den ^ e r t re tu n g en  der K ron länder 
verbissenen W idexatand fand, schließlich aber doch im R eichs­
ra t  z u r  A nnahm e gelangte . W äh ren d  des V eltk rieges  h a t



Adler, wovon allerdings keine Rede und kein Zeitungsartikel 
Kunde gibt, an den V orkehrungen  gegen die V erbreitung der 
Tuberkulose unerm üdlich m itgearbeitet.

Die reine Liebe A dlers zum arbeitenden Volk hat ihn 
geheißen, furch tlos n icht bloß der herrschenden K lasse en t­
gegenzutreten, sondern auch, was o ft noch viel schwerer ist, den 
. . L a s t e r n  d e r  U  n t  e r  d r ü c k  t  e n “. So hat  er  den 
K a m p f  g e g e n  d e n  A l k o h o l  aufgenommen, und seine 
Rede auf dem österreichischen G ew erkschaftskongreß im 
Jah re  1907 über „Alkoholismus und G ew erkschaft“ ist eine 
R uhm estat von dauerndem  W ert. E r hat da b itte re  W ahrheiten 
gesagt, und kein anderer als er hätte  sie aussprechen können, 
ohne heftigen W iderspruch auszulösen. Auch bei den jungen 
A rbeite rn  hat er fü r die Alkoholabstinenz gesprochen und keine 
Gelegenheit außer acht gelassen, um  seine Überzeugung auszu­
sprechen, daß der käm pfende A rbeiter, der Sozialdemokrat, die 
P flich t hat, sein kostbarstes W erkzeug, das Gehirn und das 
Xervensystem , vor dem Alkohol, vor dem Schnaps-, Wein- und 
B ierg ift zu bewahren. E r selbst trank  noch in den ersten 
N eunzigerjahren gelegentlich, besonders am Abend vor dem 
Schlafengehen, schweres B ier, um einzuschlafen, und 
manchmal vor einer Rede ein Gläschen Kognak, weil er 
glaubte, seinen leichten Sprachfeh ler dadurch günstig zu 
beeinflussen. E r w ar damals auch noch ein Gegner der 
Abstinenz, die er fü r etwas Sektiererisches und Asketisches 
hielt. Als ich das erstem al abends bei ihm w ar und er mir 
einen A rtikel d ik tieren  wollte, schenkte er sich und auch m ir 
ein Glas B ier ein, und als ich ablehnte, sagte er:

— H aben Sie einen T ripper?
=  Nein, aber ich bin  A bstinent!
—  Also T ripper im H irn?
Aber nach k u rzer Zeit war er selbst Totalabstinent, und 

zwar weil er erkannte, daß man den anderen ein Beispiel geben 
muß. N icht die Sorge um den eigenen Leib h a t ihn zur 
Abstinenz gebracht, sondern die Beobachtungen, die er in  der 
A rbeiterklasse gem acht hat. „Mich haben nicht die Professoren 
zum A bstinenten gemacht, sondern n u r jene Genossen, die 
m ir Kummer gem acht haben und der P arte i Schande . . . .  
Aber es ist kein Zweifel, und er hat es selbst erkannt, daß die



A bstinenz ihn selbst ebenfalls fähig  gemacht hat, all die A rbeit 
zu  leisten, die sein Leben ausgefüllt hat . . . .

So h a t V ictor A dler auf allen Gebieten der F ürsorge fü r 
d ie  A rbeite r, fü r  die Gesundheit des arbeitenden Volkes und 
die körperliche, geistige und m oralische G esundung des ein­
zelnen und der Masse ebenso seinen M ann gestellt, wie im 
G erich tssaal und auf politischem  Boden. Die Beden und A uf­
sätze in  diesem  B and sind der lebendige Beweis dafür, wie fü r 
die V ielseitigkeit dieses glänzenden Geistes.

W i e n ,  im Ju n i 1924.
Dr. Michael Schacher!.



Adler über die Alkoholfrage.





N ieder m it der G em ütlichkeit!
B ekann tl ich  ist der A lkohol zu allen  D ingen  gut. E r ­

reg t  an. e r  be ruh ig t ,  er  m ach t k r ä f t ig  zur A rbeit ,  er läß t die- 
überspann ten  N erven  abk lingen ;  er m ach t t a p fe r  und 
schneidig, e r  m ach t um gäng lich  u n d  gem ütlich , kurz , der  A l­
kohol ist u n en tb eh r l ich  f ü r  das W achen , f ü r  das Schlafen, ei­
lst der F r e u n d  des M enschen bei T ag  und  Nacht.

Dieses V oru r te i l  zu brechen  ist schwer. D em  A rbe ite r  
aus seiner e igenen P ra x is  zu beweisen, was das w issenschaft­
liche E x p e r im e n t  län g s t  bewiesen hat,  daß der A lkohol seine 
A rb e i ts fäh ig k e i t  n ich t  erhöht, sondern  verm indert ,  sche ite r t  
o ft  daran , daß die V ersuche meist zu kurz, ganz unkon tro l l ie r t  
und  vor allem keineswegs objektiv  gem acht werden. A ber  daß 
der A rb e i te r  das S tück  seines Lebens, das er dem A usbeu ter  
v e rk au fen  muß, du rch  A lkohol v e rw üs te t  oder wenigstens, 
m inderw ert ig  m acht, ist noch das ger ingere  Lbei. Schlimmei" 
ist. daß er d u rch  den A lkohol den W e r t  der  w enigen S tunden  
herabsetzt,  die ihm  selbst gehören. D ie  kurze  Zeit der  Muße,, 
die paa r  S tu n d en  des F e ie rabends  sind es, wo er e rs t  Mensch 
ist. Sie a lle in  gehö ren  seinem eigenen Selbst, seiner Fam ilie , 
se iner Klasse. Da-s is t  die einzige Zeit, die er seiner Belehrung ,, 
se iner  E rh o lu n g ,  der  gew erkschaft l ichen  Organisa tion , dem 
polit ischen  K a m p f  w idm en kann. D ie H o f fn u n g  au f  die Zu­
k u n f t  der A rbeiterk lasse  b e ru h t  au f  der R evo lu tion ie rung  der 
G ehirne . D a ru m  ist ih r  g rö ß te r  Feind , w er diese G ehirne v e r­
d irb t.  w er sie schwächt in  ih re r  F u n k t io n sfäh ig k e i t .  Das aber 
t u t  der  Alkohol.

F re i l ich  sagen sie: „Ohne B ie r  keine G em ü tl ich k e i t !“ ' 
N un wage ich zu sagen: Die A rb e ite rschaf t  h a t  keinen
g rößeren  F e in d  als diese verdam m te G em ütlichkeit!  Ich  hasse- 
sie, diese S ch la ffh e i t  m it kurza tm igen  A u fregungen ,  diese 
sp ießerhafte  Simpelei, deren  letzte S te ige rung  das letzte W ort  
des gem ütlichen W ien er tu m s ist:  „V erk au f ts  m ei G wand,
i bin im H im m e l!“ D e r  g rundlose  Optimismus, wechselnd m it 
zu Exzessen ne igender  A ufg ereg th e i t ,  das ist die S tim m ung..



die d u rch  den A lkohol b e fö rd e r t  w ird  u n d  die n iem and  so ge­
fä h r l ic h  is t  als den Ö ste rre ichern , die ohnehin  erblich  belastet 
s in d  m it  gem ein g e fäh rl ich e r  Duselei.

W ir  w ollen  n ich t  gem ütl ich  sein, sondern  unsere  ganze 
A rb e i t  w ill, daß die A rb e i te r  u n g em ü tl ich  werden. W ir  wollen 
uns  n ich ts  verhü llen , so n d e rn  k la r  sehen, w ollen  uns a rb e i ts ­
fäh ige r ,  tü c h t ig e r  m achen, und  w enn  der F ro n d ien s t  f ü r  die 

. a n d e re n  a lkoho lis ie rte  G eh irne  verw enden  kann, die A rb e i t  an 
d e r  B e f re iu n g  der A rbe ite rk lasse  b e d a rf  k larsehender,  k a l t ­
b lü t ig e r  M enschen, b e d a rf  gesunder  G ehirne.

W e r  w ird  dem M üden  n ich t  E rh o lu n g  gönnen, und  fe rn  
von uns sei es, als g r ie sg räm ige  S p ie lverderber  au f t re te n  zu 
wollen. A b er  d a rü b e r  d a r f  n ich t  vergessen werden, daß w ir  d a s  

L eben  des P ro le ta r ia t s  e rheben  wollen und  müssen, daß die 
Z e i t  se iner M uße zugleich  die einzige Zeit f ü r  seine B e­
f re iu n g sa rb e i t  ist. K e in  W o r t  Lassalles w ird  ö f te r  z i t ie r t  als 
das, das e r  im  „ A rb e i te rp ro g ra m m “ aussp rach :  „Die A rbe ite r  
s ind  der  Fels, a u f  dem  die K irch e  der  Z u k u n f t  gebaut w erden 
so l l“, aber  viel se l tener  denken  w ir  an  die W orte ,  die e r  
d iesem  Satz  vo raussch ick t:

„Die hohe, weltgesch ich tliche  E h re  der B es tim m ung  der 
A rb e i te rk la sse  m uß alle Ih re  G edanken  in A nsp ru ch  nehmen. 
E s  z iemen Ih n e n  n ich t  m ehr  die L as te r  der F n te rd rü c k te n ,  noch 
die m üßigen  Z ers t reu u n g en  der Gedankenlosen, noch selbst 
de r  harm lose  Le ich ts inn  der  U nbedeu tenden . Sie sind der 
F e ls ,  au f  dem die K irc h e  d e r  G egenw art  gebau t  w erden  soll!"

Aus e iner  t ie fen  E m p f in d u n g  fü r  die E hre ,  f ü r  die 
WTürde  der  A rbe ite rbew egung ,  schöpft der prole tarische  
K a m p f  gegen  den A lkohol seine beste K ra f t .

u D  e r A b s t i n e n  t“, M ainum m er 1902. W ien.)

Arbeiterbewegung und Alkoholfrage.
In  e iner vom Verein der A bstinenten  einberufenen Volksversam mlung 

.a m  23. Mai 1801 sprach  nach  Dr. W lassak, der über den A ntialkoholkongreß 
B erich t ersta tte te ,

Dr. A d ler : E r  sagte  u n te r  anderem : W ir  haben g e le rn t ,daß  
d e r  Al'koholismus ei-ne K ran k h e i ts fo rm  des K apita lism us ist. die 
n u r  m it dem  K apita lism us verschwinden w ird ; r ich tig  ist das 
a b e r  nicht. E bensogut kö n n ten  w ir  sagen, daß es unsinnig  ist, 
d ie U nw issenheit ,  die ja  gewiß n u r  eine E rsche inungsfo rm  der



kap ita lis tisch en  G esellsch aftso rd n u n g  ist, au sro tten  zu wollen, 
da sie n u r  m it dem  K ap ita lism u s verschw inden  kann . W ah r ist, 
d'aß die Schäden des A lkohols durch  den K ap ita lism us be­
g ü n s tig t w erden. Zum  D ank  d a fü r b eg ü n stig t der A lkoholis­
mus den K ap ita lism us, indem  er das V olk über seine eigene 
L age täusch t. G estehen w ir  uns es o ffen : W enn  n ich t m e h r  
Schnaps und  B ie r  g e tru n k en  w ürde als n ö tig  ist, sich über 
den H u n g e r hin-w egzutäuschen, "würde d e r F in an zm in is te r ein 
e rheblich  sch lech teres G eschäft m achen. (H e ite rk e it.)  Mai 
sagt oft, die L eu te  haben k e in  Geld, Z eitungen und  B roschüre] 
zu k au fen . B ru ta l, w ie ich w ar, bin und  sein w erde (H eiter 
k e it) , e rw id ere  ich: „ T rin k t um ein K rü g e l B ier w eniger und  
ih r  k ö n n t B roschüren  g en u g  k a u fe n !“ U nsere 
la u fe n  n i c h t  a u f  E n t s a g u n g  h inaus, w ir w ünschen v ie l­
m ehr, daß aflle M enschen alles genießen können , was genießens- 
w e rt ist. D e r  A l k o h o l  v e r m e h r t  a b e r  n i c h t  d i e  
S u m m e  u n s e r e r  L e b e n s g e n ü s s e ,  s o n d e r n  v e r ­
m i n d e r t  s i e .  (B eifall.) M acht es n ich t m ehr F reu d e , ein 
gu tes B uch zu lesen oder m it v e rn ü n ftig e n  G enossen über v e r­
n ü n f tig e  D in g e  zu reden? U m  w ieviel p räz iser, energ ischer 
w ürde unsere  po litische A rb e it v e rric h te t w erden, w enn der 
U m stan d , daß schon m anche hoffnungsvo lle  P arte igenossen  
■dem A lkohol v e rfie len , n ich t wie ein Schw ergew icht au f sie 
g ed rü ck t h ä tte !  K ich t n u r  H yg ien e  und V ern u n ft, s o n d e r n  
a u c h  d a s  I n t e r e s s e  d e r  s o z i a l e n  B e w e g u n g ,  
d e r  w i r  d i e n e n ,  v e r l a n g t  v o n  u n s ,  d a ß  w i r  m  i t 
a l l e r  K r a f t  d e n  A 1 k o h o 1 i s m u  s b e k ä m p f e n  — 
b e i  u n s  u n d  b e i  d e n  a n d e r e n .  (S tü rm ischer B eifall.)

D er A n tia lk oholkon greß  und die A rb eiter-

Am 6. Oktober 1902 sprach Professor F o r e l ,  der Schweizer Vor­
kämpfer der Abstinenzbewegung, in einer Versammlung des Abstinenten­
vereins im Favoritner Arbeiterheim über die O r g a n i s a t i o n  d e s  
K a m p f e s  g e g e n  d e n  A l k o h o l .  In der Debatte sprach nach zwei 
Rednern

Dr. Adler: Ich  e rin n e re  a n  den E n thusiasm us, den der 
A ntia lkoho lkongreß  in W ien  bei der R eg ierung , beim Landes-

( „ A r b e i t e r - Z e i t u n g “ Nr. 143 vom 26. Mai 1901.)

schaft.



ausschuß. bei Landtagsabgeordneten und bei der Gemeinde 
fand. Alles, was an Behörden und A utoritä t h ier in W ien ist, 
w ar förm lich betrunken  von der B egeisterung gegen den 
Alkohol. (H eiterkeit.) Von dieser offiziellen B egeisterung, die 
damals zu E hren  des Auslandes zu sehen war, ist heute keine 
S pur m ehr vorhanden. E inen bleibenden E indruck  hat der 
Kongreß bloß in  der A rbeiterschaft und bis zu einem gewissen 
Grade auch in  der In telligenz zurückgelasen. H ier lebt die 
Abstinenz, und sie ist nicht m ehr auszurotten. W ir haben uns 
fü r  die A bstinenz das B ürgerrech t erlkämpft. (Beifall.) W enn 
Professor Eorel sagt, er sei kein  P olitiker, so weiß die A rbeite r­
schaft, daß seine A rbeit eine A rbeit fü r  die A rbeiterklasse ist.. 
(Lebhafter Beifall.)

( „A r b e i t e r - Z e i t u n g “ Nr .  277 vom 8. O ktober 1902.).

Jugend und Alkohol.
Rede, gehalten in der V ersam m lung des Vereines jugendlicher A rbeiter 

am  6. Jän n er 1903.

V or allem müssen Sie einen Gedanken festhalten , dam it 
Sie uns. die w ir zu Ihnen  kommen, um Ihnen  „Sonntags­
p red ig ten “ gegen den Alkohol zu halten, nicht m ißverstehen: 

W ir wollen Ihnen  n ich t etwas wegnehmen, wras g u t ist,, 
w ir wollen Sie n icht eines Genusses berauben, der w ert ist,, 
genossen zu werden. W ir wollen nicht, daß Sie au f etwas 
verzichten, was w ertvoll ist und E reude macht. W ir wollen, 
durchaus nicht Ih re  E reude am Leben verringern , w ir wollen 
im G egenteil, daß Sie m e h r  genießen, als Sie bisher genossen 
haben; daß Sie m ehr genießen sollen, dem g ilt unsere ganze 
A rbeit, nicht nur in der A lkoholfrage, sondern in der viel 
w eiteren, in der sozialen E rage. Dazu führen  nun m ehrere 
Wege. Es gibt ja eigentlich überhaupt nur e i n e  F reude — 
das können Sie zw ar noch n ich t wissen, aber wenn Sie alt 
werden, da werden Sie es schon m erken. Seine Organe zu 
gebrauchen, seine eigene K ra ft zu gebrauchen, das is t die 
einzige Freude, die es überhaupt gibt. Man könnte es auch so 
au sd rücken : D i e  e i n z i g e  E r e u d e .  d i e  e s  g i b t ,
i s t  d i e  F r e u d e  a n  e i g e n e r  A r b e i t .  M an kann 
sich freilich  freuen  über das schöne Bild, das man gesehen hat. 
Hm aber ein Bild zu sehen, um es schön zu sehen, dazu b rauch t



es Arbeit. Ich  brauche vor allem ein gutes Auge, ich muß aber 
auch die Fähigkeit haben, dieses Auge zu gebrauchen, ich muß 
geübt sein, ein Bild zu sehen. 'Warum ist es denn so, daß eine 
schöne Sache nicht fü r  alle gleich schön isjt- mache
Ihnen  natürlich keinen Vorw urf daraus — aber wenn ich ein 
p aa r  von den jüngsten unter Ihnen  vor schöne Bilder führen 
würde, da w ürden so manche finden, daß da eigentlich nichts 
Schönes daran sei, weil eben Ih r  Auge noch nicht darauf ein­
gerichtet ist, das Auge ist noch nicht geübt genug, um die 
Schönheiten zu erkennen.

W as immer fü r  eine Freude Sie haben werden, immer 
ist diese Freude abhängig von Ih rer  eigenen Gesundheit, von 
Ih re r  eigenen Leistungsfähigkeit und von Ih rer  eigenen Arbeit, 
eine andere Freude gibt es nicht, und wenn ich genießen soll 
und die Freude von mir abhängt, da müssen meine Organe in 
der Verfassung sein, daß ich überhaupt genießen kann. Was 
tu t  aber der Alkohol? D e r  A l k o h o l  s e t z t  I h r e  
F ä h i g k e i t e n  z u  g e n i e ß e n  h e r u n t e r .  W enu Sie 

.zum erstenmal versuchen, Alkohol zu trinken, so werden Sie 
vor allem ausspucken —  auch der Suff  muß erlernt sein. 
W eder zur Tugend noch zum Laster kommt man ohne Lernen. 
Schmecken wird es Ihnen anfangs also nicht, aber es kann 
kommen, daß es Ihnen später schmeckt.

Ich hoffe, daß viele von Ihnen überhaupt noch nicht 
getrunken  haben, aber auch diejenigen von Ihnen, die s e l b s t  
noch gar nichts getrunken  haben, leiden heute schon vielfach 
durch den Alkohol, s i e  l e i d e n  n ä m l i c h  d u r c h  d e n  
A l k o h o l ,  d e n  d i e  a n d e r e n  t r i n k e n .  Sie leiden 
darunter,  daß diejenigen, die mit Ihnen verkehren, trinken, die 
Ihre Vorgesetzten, Ihre  Meister. Ih re  Aufseher, Ihre 
Antreiber, Ihre Ausbeuter sind und sehr häufig. — ich will 
niemand einzelnen anklagen, aber uns Alte alle zusammen — 
unter dem Alkohol, den Ihre E lte rn  getrunken haben. Sie 
leiden un ter dem Alkohol, den derjenige Mann, der Gewalt 
über Sie hat, tr inkt,  denn die meisten von Ihnen  sind ja von 
früh  bis abend —  und einen großen Teil der Nacht — 
schutzlos einem Manne, einem Erwachsenen preisgegeben mit 
H a u t  und H aaren  —  besonders mit den H aaren  —  und Sie 
wissen, daß dieser Mann nicht immer derselbe ist. E r  ist 
manchmal ein Mensch, der vernünftig  handelt, der ungefähr



so antw ortet, wie m an von ihm  erw arte t, m itu n ter ist er aber 
ein  Mensch, der ganz anders anw ortet, als m an von ihm 
erw arte t, er an tw orte t auf die ruhigste F rag e  m it einer 
ungeheuren E rreg u n g  und Sie sind ihm das nächstliegende 
O pfer dieser E rregung .

E u n  werden Sie mich fragen, warum  w ir da nicht zu 
jenen anderen gehen und ihnen sagen, sie sollen nicht trinken . 
W ie Sie wissen, tu n  w ir ja  auch das, aber Sie haben es viel 
leichter, gar nicht anzufangen, viel leichter, als es die anderen 
haben, damit aufzuhören, und zweitens ist es fü r  iS i e viel 
w ichtiger, nicht zu trinken, als fü r den anderen, der sein halbes 
Leben ohnehin schon h in ter sich hat. Sie alle, wie Sie da sitzen, 
sind fü r  uns viel w ichtigere M enschen als die anderen, darum  
fangen  w ir bei E uch  an und darum  sagen wir, Ih r  sollt gar 
n icht anfangen zu trinken . Gerade fü r Euch ist es schwer, uns 
zu folgen. E s is t schwer fü r  Euch, weil es E uch erstens als ein 
Genuß h ingestellt wird, sich einm al am Sonntag auszutoben. 
Ich  sage nicht, daß die W elt, die heute herrscht, den Kausch 
aus Bosheit und B erechnung in das V olk h ineingetragen hat, 
aber daß es eines der Zw angsm ittel ist, E uch zu unterdrücken 
und niederzuhalten, die A rbeite r nicht aufkomm en zu lassen, 
das ist sicher. E uch  w ird gepred ig t: glücklich ist, w er vergißt, 
was n icht m ehr zu ändern  ist! Ih r  sollt am Sonntag eine 
S tunde haben, wo Ih r  glücklich seid, wo Ih r  vergeßt, was nicht 
;:u ändern  ist, vergesset das, was Ih r  am liebsten ändern 
möchtet. Ih r  m öchtet ja auch u n te r anderen Verhältnissen 
leben, Ih r  m öchtet nicht m e h r  arbeiten, als Euch gesund ist, 
n ich t abhängig sein von der Koheit oder T runkenheit eines 
anderen, Ih r  m öchtet m it Liebe behandelt werden. Es gibt 
K inder u n te r Euch, denen gar nichts abgeht, weil sie nicht 
wissen, wie gu t es in  der W elt sein kann, aber den meisten 
von E uch  feh lt etwas, und da man E uch n icht anders helfen 
will, was gibt es Besseres, als daß m an Euch sag t: „Glücklich 
ist, w er v e rg iß t . . . tr in k t ein paar Glas, dann erscheint Euch. 
die W elt schön; es ist am besten, Ih r  v e r g e ß t  E uren  
K um m er.“

Das ist aber gerade das, was w ir nicht wollen. W i r  
w o l l e n  n i c h t ,  d a ß l h r  d i e A u g e n  s c h l i e ß t  v o r  
d e m ,  w a s  i s t ,  w i r  w o l l e n  a b s o l u t  n i c h t ,  d a ß  
I h r  d a s  A u g e  a u c h  n u r  a b  w e n d e t  v o n  d e m, .



w a s  i s t .  Wi r  wollen Euch nicht der Freude berauben, im 
Gegenteil: freudige und frohe Stunden, die I h r  Euch dadurch 
erwerbet, daß Ih r  die Augen offen haltet, daß Ih r  die Schönheit 
der W elt genießt, solche frohe Stunden sollt Ih r  soviel als • 
möglich haben. Aber ein Glück, das Ih r  nur dadurch erwerbt, 
daß Ih r  die Augen schließt vor der W irklichkeit dieses Schein­
glück, das nu r  diejenigen so nennen können, die einen Vorteil 
davon haben, daß Ih r  die Augen nicht aufmacht, dieses 
Scheinglück wollen wir fü r  Euch nicht. W i r  w o l l e n  
n i c h t ,  d a ß  I h r  v e r g e ß t, d a r u m  w o l l e n  w i r  
n i c h t ,  d a ß  I h r  t r i n k t .  D a n n : Ih r  seht, daß die anderen 
trinken, und man verhöhnt ja den Buben, der nicht m ittr ink t:  
Was ist das fü r  ein Bub! „Die Gehilfen, die gehen ins Wirts- 
haus und ich soll nicht mitgehen! Das heißt doch, daß ich mich 
selber degradiere, ich will aber doch so viel sein wie der 
andere.“ Es gilt als ein Zeichen der Mannbarkeit, zu trinken, 
und die jungen Leute drängen sich also auch aus diesem Grunde 
/.um Alkohol, sie können es oft gar nicht erwarten. Die anderen, 
die Erwachsenen aber, die sündigen an Euch sehr oft dadurch, 
d a ß  s i e  i n  i h r e r  u n v e r a n t w o r t l i c h e n  D u m m -  
n e i t  d u r c h  S p o t t  u n d  d i r e k t e  A u f f o r d e r u n g  
E u c h  d a z u  v e r f ü h r e n !  Sie schleppen Euch mit in 
die Wirtshäuser, und so mancher, der un ter der Woche den 
Buben genug gebeutelt hat, am Sonntag „da wichst er ihm was 
a u f“ . Das ist eine der größten Sünden, die an Euch begangen 
werden. Es ist ja sehr schwer, wenn man ein Bub ist und Ehre 
im Leib hat, da nicht mitzugehen, das weiß ich schon, daß man 
dem nicht leicht Widerstand leistet.

Aber ich will Euch was sagen: V i r  wollen Euch nicht 
zur Unbescheidenheit erziehen. — die älteren Leute wissen 
manches besser als Ihr, aber das mit dem Saufen, das könnt 
gerade Ih r  besser wissen. Eine Anzahl vernünftiger junger 
Leute muß gegen die d u m m e  M o d e  z u  s a u f e n  sich 
zusammentun und sagen: „ J u s t  t r i n k e n  w i i n i c h t !
W i r  h a b e n  n o c h  k e i n e n  V o r t e i l  d a v o n  
g e s e h e n ,  w i r  n ü t z e n  d a  m i t  w e d e r  u n s  n o c h  
a n d e r e n ,  w i r  t r i n k e n  n i c h t  u n d  b l e i b e n  v e i - 
n i i n f t i g ! “ N ur auf diese Weise könnt Ih r  es machen! 
Selbstverständlich, wenn jetzt ein Gesetz erscheinen würde, 
durch das den Kindern bis zu 16 Jah ren  der Alkoholgenuß /



untersag t würde, wenn man die löblichen Genossenschafts­
vorstände und die Meister dafür verantwortlich machen würde, 
•daß Ih r  keinen Alkohol zu Euch nehmt, und diese Euch ver­
bieten w ürden zu trinken, dann würden aus vielen von EucJi 
•Säufer werden, weit mehr als heute. Von obenher, mittels eines 
Verbotes, mittels Zwanges geht es nicht, e s  g e h t  n u r  a u s  
E u r e m  e i g e n e n  E n t s c h l u ß ,  und es geht, wenn Ihr 
.Euch an das erinnert,  was Ih r  dabei gewinnt. W enn —• und 
darauf beruht ja unsere ganze H offnung  —  wenn wirklich 
•eine Generation heranwachsen soll, die fü r  den K am pf mit 
dem Elend, mit der U nterdrückung anders gewappnet sein 
soll, als die heutige Generation, dann müssen diese jungen 
Leute trotz der mißlichen Verhältnisse, u n te r  denen sie au f­
wachsen, trotz ih rer schlechten Umgebung und schlechten 

^Ernährung ihr bißchen K raft  Zusammenhalten.
Man sagt Euch, sparsam sollt Ih r  sein. Ich halte vom 

Sparen  nicht viel —  vielleicht hat einer oder der andere von 
iEuch ein Postsparkassenbüchel; ich meine nicht, daß er das 
Geld gleich herausnehmen soll — ich will nur sagen: Das. was 
Ih r  in der Sparkasse habt, wird Euch nicht retten, sparen 
:3ollt Ih r ,  aber mit dem einzigen, was wertvoll ist, das seid Ih r 
selbst. S p a r e t  m i t  E u r e m  G e h i r n ,  s p a r e t  m i t  
E u r e r  N  e r v e n k r  a f  t, s p a r e t  m i t E u r e r  A r b e i t s ­
k r a f t ,  und gerade mit dieser, die von Euch ausgepumpt 
wird und von der so viel verwendet wird fü r  fremde Zwecke, 
m i t  d e m K e s t ,  ü b e r  d e n  I h r  s e l b s t  v e r f ü g e n  
k ö n n t ,  m i t  d e m  s o l l t  I h r  s p a r s a m  u m g e h e  n. 
•den sollt Ih r  nicht vergeuden, einfach folgend einem Schlag­
wort, einer üblen Gewohnheit, die ja gar nicht einmal Eure 
Ist, denn Ih r  seid ja keine Säufer. Ih r  sollt Euch also nicht -  
m itu n te r  un te r  großen Mühen — erst schlechte Gewohnheiten 
\aneignen, bloß weil es die anderen tun. Da sag' ich Euch: 
Nein, spart mit E u re r  Arbeitskraft, verschafft Euch die 
Möglichkeit zu lernen, sucht nicht nu r  die V issenschaften 
zu erwerben, die Euch zugänglich gemacht werden, sondern 
le rn t  vor allem jenes Wissen zu erreichen, das Ih r  als Arbeiter 
am ehesten braucht. Ih r  sollt Euch eine klare Einsicht in 
E ure  Lage verschaffen. Ih r  sollt wissen, daß Ih r  nicht ver­
einzelt seid und daß alles anders werden kann, wenn Ih r  E ure  
ganze K raft  zusammen nehmt, um den Druck, der auf Euch



la s te t, zu brechen. W o llt I h r  das aber, d ann  m üß t I h r  m anches 
a u f  E u c h  nehm en, I h r  m ü ß t auch  a u f E u ch  nehm en, v e r­
sp o tte t zu w erden. M an w ird  E u ch  kaum  v erfo lg en , w enn  Ih r  
n ich t t r in k t ;  aber ich w ill E u ch  die W e lt g a r n icht besser 
m alen , als sie ist, es k an n  schon kom m en, daß es h e iß t: „Die 
B u rsch en , die n ich t tr in k en , denen  soll m an  n ich t tra u e n , das 
sind  am E n d e  gar angehende S o z ia ld em o k ra ten !“ A ber so 
w eit sind w ir doch, daß I h r  d iesen  V e rd ach t ru h ig  a u f  E u ch  
sitzen  lassen  könn t! Ich  e rin n e re  m ich gerade, daß vo r einem  
J a h re  im  L an d tag  die B ede von den  ju g en d lich en  A rb e ite rn  
w ar; da h a t der A bgeordnete G e ß m a n n  gesagt, daß ja 
e ig en tlich  die ganze B ew egung d er ju g en d lich en  A rb e ite r 
eine system atische K o rru p tio n  fü r  sozialdem okratische 
P arte izw eck e  sei, d a ß  w i r  E u c h  i n  d i e  W i r t s ­
h ä u s e r  f ü h r e n  u n d  z u m  S a u f e n  a n l e r n e n .  
D ie  L eu te  w aren  ganz e rs tau n t, als ich  ih n en  sagte, daß ein 
g ro ß er T eil d er o rgan isierten  ju g en d lich en  A rb e ite r  ab stin en t 
is t —  l e i d e r  k o n n t e  i c h  n i c h t  s a g e n  a l l e ,  i c h  
h o f f e  a b e r ,  i n  e i n  p a a r  J a h r e n  w e r d e  i c h  e s  
s a g e n  k ö n n e n .  D ie L eu te  haben  das g a r  n ich t g lauben  
w ollen, und es ist dies ganz beg re iflich , w eil die ganze W elt, 
in  der diese K le in b ü rg e r leben  von S t r o b a c h  rechts, 
links, auf- und  abw ärts —  von e iner alkoholgeschw ängerten  L u ft 
e r fü l l t  ist.

S ie m üssen erkennen, daß, indem  Sie sich von Ju g en d  
an m it e iner großen  Sache beschäftigen , als A rb e ite r fü h len , 
und  n ich t n u r  als u n te rd rü ck te  A rb e ite r , sondern  als solche, 
die e tw as w ollen  und die in  e in e r k äm p fen d en  A rm ee d rin  
stehen  -— daß das allein  schon I h r  L eben  schw erer m achen 
w ird. D as d ü rfe n  Sie sich n ich t verheh len . W e r  s c h w ä c h ­
l i c h  i s t ,  d e r  s o l l  v o n  u n s  w e g b l e i b e n !  A b s t i ­
n e n t  s e i n ,  h e i ß t  t a t s ä c h l i c h  e i n e n  g e w i s s e n  
K r a f t a u f w a n d  l e i s t e n ,  e i n  S t ü c k  Ü b e r ­
z e u g u n g  v e r f e c h t e n  u n d  e i n  S t ü c k  Ü b e r ­
z e u g u n g  f e s t h a l t e n .  W e n n  d e r  A lkoho l g a r  keine so
schlechte Sache w äre wie er is t, so w äre d a s  schon eine sehr 
g u te  Ü bung  fü r  E uch , eine v e rn ü n ftig e  Sache m it E u re r  
e igenen P e rso n  zu v e rtre te n  und  n ich t zu tr in k e n , obwohl es 
die anderen  so haben wollen.



Ich  komme wiederum  auf die Schw ierigkeiten zurück, 
nicht zu trinken . U nsere ganze L ite ra tu r, unsere Sprichw örter, 
alles is t von A lkohol durchzogen. Da sagt m an E uch: W er 
niemals einen E ausch gehabt, der is t kein b raver Mann. Es 
g ib t Leute, die sehr viele Bäusche gehabt haben, darum  aber 
noch lange keine braven Leute sind. Und ich meine, daß man 
die B ravheit noch anders beweisen kann als durch einen 
Kausch. Das Sprichw ort le ite t sich offenbar daher, daß man 
sag t: Im  W ein liegt die W ahrheit, und die Leute lügen sonst 
immer, n u r w enn sie einen B ausch haben, sagen sie die W ahr- 
heit. W ir sind aber Leute, die sich erlauben die W ahrheit zu 
sagen, auch wenn w ir n ich t besoffen sind, u n s e r e  W a h r ­
h e i t e n  h a b e n  e s  n i c h t  n o t w e n d i g ,  i m  E a u s c h  
g e b o r e n  u n d  i m  E a u s c h  a u f  g e f a ß t  z u  w e r d e n ,  
w ir wollen nüchterne W ahrheiten  sagen und wollen, daß Ih r 
sie nüch tern  aufnehm et.

W ir  S ozia ldem okraten , die zug leich  a b s tin en t sind, sind 
uns v o llständ ig  bew ußt, daß w ir, indem  w ir so zu E uch  reden, 
euch  p ersö n lich  eine L as t au fe rleg en , e i n e  A r b e i t  a u f  e r ­
l e g e n ,  z u d e r e i n j e d e r v o n E u c h e i n e n  g e w i s s e n
S c h w u n g  b r a u c h t .  D er kleinste Bub, der da sitzt, der 
nicht trin k en  will, der muß sich einen Schwung geben, um 
der V erfü h ru n g  zu w iderstehen. Aber gerade weil w ir dies 
wissen, darum  verlangen w ir es, weil w ir E uch  nicht fü r  Leute 
halten, denen m an das Leben leicht machen so ll; w i r  
w o l l e n  E u c h  k r ä f t i g  h a b e n  u n d  w o l l e n  E u c h  
n i c h t  e r z i e h e n  z u m  J a s a g e n ,  s o n d e r n  z u m
X  e i n s a g e n .

Es is t notwendig, daß E uch s ta tt des Alkohols etwas 
anderes geboten wird. E u re  M ittel sind zwar sehr klein, 
trotzdem  ist E uch  vieles an V orträgen, an Konzerten, an 
Theater, an gemeinsamen Spaziergängen zugänglich, so daß 
Ih r den A lkohol als B indem ittel fü r  E ure  Gemeinschaften 
nicht braucht. H eu te  dient der Alkohol fü r  sehr viele als ein 
B indem ittel, besonders die S tudentenschaft hat viele \  ereine, 
Klubs, V erbindungen und dergleichen, die ausschließlich durch 
das Saufen zusam m engehalten werden. Es ist eine m it B ier ge­
k itte te  F reundschaft, die die Leute zusammenhält, und ich 
stehe nicht an, zu sag en : E in  großer Teil der \  erblödung
unseres B ürgertum s, der V ersklavung unserer B ürokratie,
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d er  ganzen  K o r ru p t io n  u n se re r  bü rg e r l ich en  G esellschaft  h ä n g t  
g anz  bestim m t m it diesen a lkoholdurchseuchten S tu d en ten ­
ja h re n  zusammen! D ie  S tu d en ten sch a f t  als Klasse, und  be­
sonders diejenige Schich t derselben, die m it  dem A lkohol in  so 
n a h e r  B e rü h ru n g  stehen, die sehen au f  die A rb e i te r  herunter: ,  
da g ib t  es e inen W e t tk a m p f ,  bei dem es he iß t:  ,,AVer am meisten, 
sau fen  k ap n  is t  K ö n ig .“ N un ,  der K önig  ist meistens 
danach! D iesem  V o ru r te i l  f ü r  den Alkohol, das von den 
S tuden ten  in  die Spießerkre ise  g ed rungen  ist, le is te t  I h r  W id e r ­
stand n ich t dadurch, daß I h r  von f rü h  bis abend p red ig t ,  
sondern  indem  I h r  selbst n ich t  t r in k t  und  dem B uben  neben 
Euch, der  E u ch  deshalb frozzelt, sag t:  ,,Der dumme Kerl, d e r  
bist D u ;  D u  schadest dir, w enn  D u  tr inks t .  I c h  m a c h e  
m e i n e m  M e i s t e r  n i c h t  a l l e s  n a c h ,  a m  w e n i g ­
s t e n  d a s  S a u f e n . “

D as is t  genug  fü r  Euch. W enn  I h r  dadurch  das B ew uß t­
sein bekommt, e iner K lasse  anzugehören, die au f  sich schauen­
muß, weil sie ein großes W e rk  zu vo llb r ingen  hat,  w enn I h r  
d ad u rch  noch  m ehr  als b isher das B ew ußtse in  bekom m t, daß’ 
I h r  E u re  K r a f t  und  F ä h ig k e i te n  f ü r  die k ü n f t ig en  Kämpfe: 
au fheben  m üßt, dann w ird  E u c h  E u re  Abstinenz  sehr! viel 
Genuß und sehr viel innere  F re u d e  machen. I h r  w erdet aber 
auch  persönlich  le is tungsfäh iger ,  genußfähiger.  Ich  kann  aus. 
m einer  e igenen E r f a h r u n g  Ih n en  sagen, ich en tbehre  dadurch, 
g a r  nichts, daß ich n ich t  t r inke , im Gegenteil, eine ganze» 
B e ihe  von G enüssen is t  m ir  heute  zugäng licher als f rü h e r .  
M eine  O rgane  sind fr ischer, meine N erven  sind besser. Ich  b in  
a rb e i ts fäh ig e r  u n d  in  Zeiten, wo ich außergew öhnlich  viel zu 
le isten  habe, füh le  ich mich w iders tandsfäh iger  als f rüher .  
D as m üß t I h r  g lauben  und  n ich t  e rs t  ausprobieren, ob es bei 
E uch  auch so ißt.

A b er  n ich t n u r  Ih re tw egen , s o n d e r n  u n s e r  a l l e r  
w e g e n  m ü s s e n  S i e  A b s t i n e n t e n  w e r d e n .  Sie 
sind m it  e iner großen  A ufgabe  belaste t:  au f  den kleinsten 
Buben, der h ie r  sitzt, ist  unse r  B lick  gerichtet,  weil w ir  von 
ihm  etwas ho ffen , etwas e rw a r te n ;  von E u ch  kleinen J u n g e n  
e rw ar ten  wir, daß I h r  tüch tige  M änner  w erde t;  w ir  e rw arten  
und  ho ffen  von Euch , daß I h r  den vollen E rn s t  des Zieles, das 
vor E u ch  liegt, haben  werdet. W ir  wollen E u c h  ein S tück  der 
schönen W elt, die m an  E u c h  zudeckt, zu hören  und  zu sehen.



geben. Euch  iu den Stand setzen, ein Stück mehr dieser W elt 
Euch zu erkämpfen. Mit jedem Stück Freiheit,  das wir Euch 
geben und das Ih r  Euch selbst nehmt, bekommt Ih r  ein Stück 
W elt  mehr zu sehen! Es m  u  ß einmal anders kommen, es kann 
nicht so bleiben, daß die W elt der K inder regiert wird von 
Leuten, die jeden Abend besoffen sind, es geht nicht an, daß 
Ih r  abhängen sollt von der Laune von Menschen, die nicht 
fähig sind, sich selbst zu beherrschen, geschweige andere. Da- 
sollt Ih r  eben uns ändern helfen. D arum  sollt Ih r  erzogen 
werden nicht n u r  zu Leuten, die die W elt schön und vernünftig  
machen wollen, sondern vor allem anderen zu nüchternen 
Leuten, die fähig  sind, diese Arbeit zu leisten. W e n n  I h r 
d a s  a l l e s  a b e r  w o l l t ,  s o  w e r d e t  A b s t i n e n t e n .  
I h r  v e r l i e r t  n i c h t s ,  I h r  g e w i n n t  a b e r  d a s  
B e s t e :  E u r e  e i g e n e  K r a f t .

B roschüre im  Verlag der M onatschrift „Der A bstinen t“ . W ien, 1903.

M ahnworte an die Arbeiterjugend.
Am 20. Septem ber 1£09 sprach V iktor A d l e r  im  Schützenhaus in 

R eichenbeig zu m ehr als tausend  jungen A rbeitern und A rbeiterinnen. 
Seiner Rede sind  die folgenden A usführungen entnom m en.

Indem wir euch diesen E rn s t  lehren, wollen wir euch 
die Heiterkeit  nicht nehmen. Euch ziemt aber nicht jene ge­
dankenlose Heiterkeit,  die durch Alkohol gefördert wird; wir 
wollen euch nicht vorzeitig zu Erwachsenen machen und euch 
die Laster der Erwachsenen lehren —  damit fängt die bürger­
liche Jugenderziehung an! Aber darum sollt ihr durchaus 
nicht Duckmäuser und trau r ig  sein — nein, heiter und fröh­
lich sollt ihr sein, ihr sollt wissen, daß ihr in einer W erkstatt 
arbeitet, die die ganze W elt umfaßt.

W ir  kommen zu euch, um euch dieses Bewußtsein zu 
geben. W ir  kommen aber auch, um von euch etwas zu fordern.

W ir  fordern von euch, daß ihr Fleiß habt und Achtung 
vor dem Wissen, daß ihr euch einzuordnen wißt in unsere 
Disziplin. Vielleicht würde es vielen von euch besser passen, 
wenn wir euch als Träger der Politik auf die Straße voraus­
schicken würden. Die Politik  auf der Straße und im P a te  be­
sorgen aber wir Erwachsenen und Erfahrenen schon selbst. 
W ir brauchen euch nicht zum Kanonenfutter, wir brauchen 
euch nicht, um die Lücken auszufüllen wie andere, die nicht



M an n sch a f t  genug  haben  und  daher  m it  der Ju n g m a n n sc h a f t  
p a rad ie ren  müssen. W ir  fo rd e rn  A rb e i t  von euch, wenn ihr 
fäh ig  gew orden  seid, und  fäh ig  wollen w ir  euch machen. W ir  
fo rd e rn  E rn s t ,  wo E r n s t  am P la tz e  ist, und  w enn w ir  J u g e n d ­
o rgan isa tionen  aufbauen , so locken w ir  euch n ich t  m it leichten 
V e rg n ü g u n g e n  an, b r in g en  euch n ich t B ie r  u n d  T abak  —  w ir 
w ünschen  sehr, daß beides verm ieden  werde. Solange ee geht, 
bleibet f re i  von ü berf lü ss igen  G if ten !  W e n n  ih r  den A lten  
etwas nachahm et,  so ahm t n ich t  das nach, was bei uns  am 
schlechtesten  ist.

(,.D e r  j u g e n d l i c h e  A r b e i t e r “ , N o v em b er 1909, W ien .)

A rb e iterb ew eg u n g  und A lkoh olbekäm p fu ng.
In  e in e r  V ersa m m lu n g  des V ere in es d e r  A b s tin e n te n  in  d en  W ie n e r  

S o p h ie n sä le n  a m  11. A p ril 1901*) h a t te  O tto  L an g , O b erric h te r  in  Z ü rich , 
e in e n  V ortrag  ü b e r  „D ie A rb e ite rsc h a f t u n d  d ie  A lk o h o lfrag e“ g eh a lten . N ach 
P ro fesso r G r  ü b e r  u n d  F o r e l  sp ra c h  in  d er D eb a tte  A d l e r :

G e n o s s e n  u n d  G e n o s s i n n e n !

Sie w erden  v ie lle icht alle m it  m ir  em pfinden, daß w ir  
schon lange n ich t  e iner  so bedeutungsvollen  V ersam m lung  
beigew ohnt haben, wie es. die heu tige  ist, wo w ir  n ich t n u r  
die beiden V o r t rä g e  der G elehrten**), sondern  auch den V o r­
t r a g  des Genossen O tto  Lang, den jeder von uns in  jedem 
W o r t  un te rsch re iben  muß, gehört  haben.

E s  is t  ja eine F r a g e :  W ie  kom m t es, daß w ir  heu te  au t  
e inm al an fangen , gegen den A lkohol loszugehen? J a  es ist 
v ie lle ich t eine F rag e ,  ob w ir  ü b e rh a u p t  schon anfangen?  D a  
gestehe  ich Ihnen , daß es m ich sehr in te ress ie r t  hat, als ich auf  
dem  K ongreß*) sah, wie eine R eihe  von L eu ten  aufges tanden  
ist und  ih re  e igenen E r f a h ru n g e n  m it  dem Alkohol und  m it 
der  A bstinenz  e rzäh lt  haben.

E r la u b e n  Sie mir, daß ich Ih n en  auch die m einigen 
mitteile.

Ich  gestehe offen , daß ich noch vor w enigen  J a h re n  —  
und die Genossen D r. F rö h l ich  und  Dr. W lassak  können Ihnen  
davon erzählen, sie haben m it  m ir  manche M ühe gehabt

*) D ie  V ersam m lu n g  fa n d  a n lä ß lic h  des 3. In te rn a tio n a le n  K ongresses 
gegen d en  A lko h o lism u s (W ien , 9. b is  14 . A pril 1901) s ta tt .

**) V orher h a tte n  P ro fesso r Majf G ruber (W ien ) u n d  P ro fesso r A ugust 
F o re l (C higny , S chw eiz) gesprochen .



(H e i te rk e i t )  —  der A lk o h o lf rag e  so geg en ü b er  ges tanden  bin, 
wie Genosse L an g  Ih n e n  heu te  geschildert  hat,  daß die ä l te ren  
H e r r e n  der P a r t e i  ih r  gegenüberstehen , näm lich  ziemlich 
u n v e rs tä n d ig  und  vor a llem  in  der  E m p fin d u n g ,  daß die P a r t e i  
ke ine  Zeit habe, sich dam it  zu beschäftigen.

A ber  es is t  ge lungen , m ich zu veranlassen, zu lernen, zu 
s tud ie ren , und  insbesondere haben  mich hiebei die A rbeiten  
von P ro fesso r  K raepe lin  und  von Fore'l, den S ie  heu te  h ier  
g e h ö r t  haben, überzeugt.

I c h  habe  seit  e tw a drei J a h re n ,  es ist noch n ich t  ganz 
drei J a h re ,  das bißchen Alkohol —  ich w ar  immer ein B ie r ­
k rüppe l ,  ich habe nie viel g e t ru n k e n  —  ganz auf  gegeben, mit 
schw erem  H erzen , nach  langer  Ü berlegung , und  zwar darum , 
weil ich e rs tens fest  ü berzeug t  w ar, daß man, ohne einen halben 
L i te r  B ie r  g e t ru n k e n  zu haben, n ich t  sch lafen  kann, wenn man 
vo rher  schwer gea rb e i te t  ha t,  u n d  das habe ich im m er in  den 
A bendstunden , u n d  zweitens weil ich überzeug t war, daß man 
e ine ve rm eh r te  A rb e i t  n ich t  le is ten  kann, ohne A lkohol zur 
A n re g u n g  zu haben.

Ich  habe also gem eint, wie sehr viele von Ih n e n  hier 
meinen, daß m an  den A lkohol bramcht, um  einzuschlafen  und 
um  w ieder aufzuw achen .

Ich  k an n  Ih n en  heu te  nach  etwa d re i jäh r ig e r  E r f a h r u n g  
sagen, daß ich vorzüglich  schlafe, nachdem  ich ein  Glas W asser 
g e t ru n k e n  habe, auch  w enn ich schwer gearbe ite t  habe, und  ich 
k a n n  Ih n e n  sagen, daß ich jede Strapaze, die ja, wie Ihnen 
n ich t  u n b e k a n n t  ist, auch  in  m einem  Leben m anchm al vo r­
kom m t, ausha lte  und  besser e r t rag e  ohne A lkohol als jemals 
f rü h e r .  Ich  k a n n  Ih n e n  sagen, was Ihnen , nam entlich  den 
W iener Genossen, v ie lle icht bis zu einem G rade  in te ressan t ist, 
weil sie die näh eren  U m stände  kennen, daß ich die ganze W ahl- 
bew egung, die mir, wie Sie wissen, einige H ü h e  veru rsach t  hat, 
von A n fa n g  bis zu E n d e  durchgem ach t habe bloß m it WTasser.

Ich  f reu e  mich Ih n e n  sagen zu können, daß ich die feste  
Ü berzeugung  habe: es ist überflüssig , zu r  E rh ö h u n g  der
physischen und  der G eh irn le is tu n g  Alkohol zu verwenden.

Ich  freue  mich Ih n en  das sagen zu können, und  ich sage 
es Ih n e n  darum , weil ich n ich t  zu den L eu ten  gehören  will, die 
ö f fen tl ich  W asser  p red igen  und  heimlich, oder auch bei 
M in is te rn  öffentlich , W7ein trinken .



N un , P arte ig en o ssen , w enn  ich v o rh in  gesag t habe, daß 
das, was G enosse O tto  L an g  Ih n en  e rzäh lt h a t, vo llständ ig  
m eine Ü berzeugung  is t, so m uß ich  je tz t doch bem erken, daß 
ich  n u r  in  einem  einzigen  P u n k t  von ihm  abweiche.

E r  sagte, es w äre  v ie lle ich t no tw end ig  —  u n d  e r h a t da 
den deutschen  P a r te i ta g  etw as unw irsch  b ehandelt, d er sich 
m it der A lk o h o lfrag e  n ich t n äh er b esch äftig en  w ollte  —  es 
w äre  also no tw end ig , den A lk o h o lp u n k t ins P a rte ip ro g ram m  
aufzunehm en .

Ich  habe das P ro g ram m  d er deu tschen  S ozialdem okratie  
n ich t so genau  im  K opfe , ab er das d er österreich ischen , unser 
H a in fe ld e r  P ro g ram m , kenne ich. U nd da sage ich Ih n e n : W ib  
hab en  es n ic h t no tw endig , die F ra g e  d a rin  au fzunehm en , denn 
da s te h t sie schon d rin .

In  unserem  H a in fe ld e r  P ro g ram m  s te h t: D er K e rn p u n k t 
des ganzen  P ro g ram m s ist, die A rb e ite rk lasse  physisch  u m f '

F ü r  m ich is t m ith in  sicher, daß, sobald einm al die 
E rk e n n tn is  gekom m en ist, daß A lkohol m i ß b  r a u c h  vor 
allem , aber auch  der A lkohol g e n u  ß e in  H in d e rn is  f ü r  diese 
B e fre iu n g  is t, w ir n a c h  u n s e r e m  P r o g r a n u n  
b e r e c h t i g t  u n d  v e r p f l i c h t e t  s i n d ,  d e n K a m p f  
g e g e n  d e n  A l k o h o l  i n  a l l e n  s e i n e n  F o r m e n  
a u f z u n e h m e n .

P arte ig en o ssen ! W aru m  tr in k e n  denn  die L eu te?  Genosse—i 
L a n g  h a t g e sag t: W eil die anderen  tr in k en . A ber n ich t a lle in  
desw egen; die P ro le ta r ie r  tr in k e n  —  und je tie fe r  sie in  ih re r 
L eb en sh a ltu n g  stehen , um  so m ehr tr in k e n  sie —■ um  z u 
v e r g e s s e n ,  sie tr in k e n  in  d er m ehr oder w en iger k la ren  
A bsich t, sich zu täuschen , und  nachdem  der In h a lt  un se re r 
ganzen  A rb e it is t, das P ro le ta r ia t  n i c h t  v e r g e s s e n  z u  
l a s s e n ,  sondern  es zu e rin n e rn  und  a u fz u rü tte ln , is t jeder 
M ann, den w ir  dem  A lkohol abgew innen , ein  G ew inn fü r  die 
P a r te i, f ü r  u n se re  Sache.

G enossen, täuschen  w ir uns n ich t, und  niem and, d er sich 
m it u n se re r O rg an isa tio n sa rb e it b esch ä ftig t, sei es po litisch  
oder g ew erkschaftlich , m it V ersam m lungen  oder du rch  die 
P resse  oder sonstw ie, w ird  es leu g n en  können , daß uns die 
S ä u fe r  in  jed er o rg an isa to risch en  A rb e it s tö ren . W ir haben 
a lle rd in g s  n ich t so v iele S ä u fe r  u n te r  uns, wie am K ongreß

g e is tig  fä h ig  zu m achen, sich zu befre ien .



erzählt w urde: die W iener A rbeite r saufen nicht so v ie l'a ls  
angegeben w urde, aber sie saufen immer noch viel zu viel.

W ir w ollen den Leuten  n icht deshalb den Alkohol weg­
nehmen, um  sie zufrieden  zu m achen oder um  ihnen  sparen zu 
helfen. W ir wollen den A lkohol n ich t wegschaffen, um Kon­
flik te  m it den U nternehm ern  zu vermeiden, nicht, um den 
K am pf gegen die U nternehm er als K lasse und als einzelne zu 
beseitigen oder zu beschwichtigen, s o n d e r n  w i r  b e ­
k ä m p f e n  d e n  A l k o h o l  v o r  a l l e m  d a r u m ,  w e i l  
d e r  A l k o h o l  e i n e s  d e r  H a u p t b e t ä u b u n g  s- 
u n d B e s c h w i c h t i g u n g s m i t t e l  d i e s e s K a m p f e s  
i s t .  Alle, die in  den W erk stä tten  stehen, wissen, daß die 
In d iffe ren ten  diejenigen sind, die am meisten trin k en ; 
vielleicht kommen Sie auch zu der A nsicht, daß jene, die am 
m eisten trinken , die In d iffe ren ten  sind, und vielleicht kommen 
Sie au f die Idee, daß m an diese aus ih re r Ind ifferenz heraus­
reißen muß, auch durch das anscheinend mechanische M ittel 
der E ntziehung und A bgew öhnung des Alkohols.

Ich  habe n icht die H offnung , ebensowenig wie Genosse 
D r. F röhlich , der in  diesen D ingen ein viel größerer Optim ist 
is t als ich, daß sich plötzlich von heute auf m orgen eine 
alkoholfreie A rbeiterorganisation  in  ganz Ö sterreich en t­
wickeln w ird, weil ich genau weiß, wie auch Genosse L a n g  
rich tig  und vielleicht noch zu wenig scharf ausgeführt hat, 
wie abhängig w ir vom W irtshaus sind, das von uns Alkohol­
genuß verlangt, aber w ahr ist, daß m an auch schon heute ganz 
gu t als alkoholfre ier M ensch in W irtshäusern  verkehren kann.

Dem  Genossen L a n g  sind hier die T rinksitten  auf­
gefallen  —  er hat näm lich die paar G läser B ier h ier im Saale 
gesehen; ich muß gestehen, und ich kenne das Publikum  
besser, m ir ist es im Gegenteil auffallend, daß ich so viele 
Sodawasserflaschen gesehen habe.

Aus eigener E rfah ru n g  muß ich freilich sagen, daß es 
n icht ganz leicht ist, abstinent zu sein. Man wird von seinen 
besten F reunden  ausgelacht, aber lassen Sie sie n u r ruhig 
lachen und seien Sie überzeugt, dieses Lachen ist n ich t m ehr 
ganz aufrich tig , dieses Lachen will vielfach n u r das E in ­
geständnis verhüllen, daß m an nicht die Courage hat, m it alten  
Gewöhnungen ein Ende zu machen.



W as ein  rege lm äß iger u n d  g rü n d lich e r T rin k e r  ist, m ein t 
w irk lich  ein  O p fe r zu  b r in g e n ; diese Schw äche einzugestehen  
und  sich  se lber auszulachen , kom m t ihm  schw er an, darum  
lach t e r uns aus. A ber w enn  w ir  m ehrere  sind  u n d  w enn  das 
gerade  solche sind, die an  der S p itze  d er O rgan isa tionen  
steh en  —• d a ra u f leg e  ich  G ew icht -— d an n  w erden  w ir d ieser 
v e rn ü n ftig e n  hy g ien isch en  M aßregel d er A bstinenz das 
B ü r g e r r e c h t  v e rsch affen , und  das g en ü g t f ü r  den 
A nfang .

E s w ird  noch  genug  g e tru n k e n  w erden, täu sch en  w ir uns 
d a rü b er n ic h t;  w ir  haben  es m it e iner w eit v e rb re ite ten  
G ew ohnheit zu  tu n , u n d  es w ird  schw er w erden , sie zu 
bese itigen , ab er w ir  w erd en  ganz gew iß N ü tz liches schaffen , 
w enn  w ir  den  M u t haben  w erden , gerade  w ir, die w ir an  der 
S p itze  d er O rg an isa tio n en  stehen, voranzugehen .

D aru m  u n d  n u r  d aru m  habe ich  das W o rt e rg riffe n , um  
Ih n e n  zu  sagen, daß ich, so v ie l an  m ir lieg t, das tu n  w ill.

(Broschüre „ Di e  A r b e i t e r s c h a f t  u n d  d i e  A l k o h o l ­
f r a g e “. Ein Vortrag von Otto Lang. Verlag des Vereines der Abstinenten. 
1902.)

W issen sch a ft und A lkohol.
In einer Spiritusa/ussitellung in der Rotunde in Wien im Juni 1904 

hatte der Prager Professor H u e p p e den Braumeistern einen Vortrag 
g e g e n  d i e  A b s t i n e n z  gehalten. Als Antwort darauf beriefen die Anti­
alkoholvereine W iens am 6. Juni in den Ronachersaal eine Versammlung 
ein, wo nach Professor W e i c h s e l b a u m ,  Dr. K i r c h m a y e r  und Pro­
fessor K a s s o w i t z auch Dr. A d l e r  sprach:

Dr. Adler: W ir Sozialdem okraten  sind  v e rp flich te t, den 
M ä n n e r n  d e r  W i s s e n s c h a f t ,  die n ich t n u r  dicke 
B ücher gegen  den  A lkohol schreiben, sondern  gegen  ihn in 
V ersam m lungen  ag itie ren , den  w ärm sten D a n k  auszu­
sprechen. (L aute  Z ustim m ung.) Sie tu n  dam it etw as sehr 
W ichtiges, denn  der A rb e ite r ha t R espek t vor der W issen­
schaft, der auch n ich t u n te rg ra b e n  w ird , w enn einzelne 
G elehrte  fü r  k le ine  In te re sse n  in te ressie rte  R eden  halten . 
(B ravo!) W enn  ein P r o f e s s o r  d e r  H y g i e n e  das tu t, 
ist das ein V erb rech en  an der G esundheit des Volkes. (B ravo!) 
W enn  auch H ueppe m it w issenschaftlichen  S u b tilitä ten  kam , 
die B ra u h e rre n  u n tersche iden  n ich t so fein . (H eite rk e it.)  So 
v iel V e ran tw o rtlich k e itsg efü h l m uß ein  L eh rer der Gesund-



heitspflege ha'ben, daß er mit solchen Dingen, wenn er sie auch 
fü r w ahr hielte, n icht au f den M arkt geht und besonders nicht 
auf einen solchen M arkt. Es ist also w ohltätig, daß Professoren 
die öffentliche M einung davor gerette t haben, daß die „W issen­
sch aft“ H ueppes auf sie w irkt. D r. Ivirchmayer und Professor 
Kassowitz haben disputiert, ob n u r die Proiletarier A bstinenten 
sein sollen. Beide haben recht. (H eiterkeit.) W ir können ja 
sagen: W enn die herrschenden Klassen verblöden wollen, 
braucht uns das n ich t zu genieren. Aber —  junge Säufer, alte 
H ofrä te! (Lebbafte H eiterkeit.) Und es kann  uns nicht gleich­
gü ltig  sein, wie die B ürokratenklasse aussieht, die uns regiert. 
Ich  wünsche m ir n icht verblödete Gegner. Ih re  M acht wird 
deshalb nicht schwächer. D ie Sache des P ro le taria ts  ist so gut, 
daß w ir auch m it abstinenten G egnern fe rtig  werden. (Sehr 
g u t!) W ir fö rdern  allerdings n icht die Alkoholbewegung um 
ihrer willen, sondern w ir stellen sie in u n s e r e n  D i e n s t .  
Deshalb haben beide recht, D r. K irchm ayer und Professor 
Kassowitz. E ür uns in  Ö sterreich ist sie eine Löbensfrage, wo 
w ir alle H irne  vernünftig  brauchen. Die H errschenden 
brauchen allerdings Dusel, Nebel und Dunst. (Stürm ischer 
B eifall.) ( „ A r b e i t e r - Z e i t u n g “ Nr.  157 vom 7. Jun i 1904.)

D er alkoholfreie W ahltag.
In  der 460. S itzung des A bgeordnetenhauses am  28. Novem ber 1906 

verlas der P räsiden t:
Petition  des V ereines »A rbeiter-A bstinentenbund« in Österreich be­

treffend ein  Verbot, am  W ahltag  geistige G etränke zu verabreichen etc. 
(überre ich t durch  A bgeordneten Dr. A d l e r ) . “

P r ä s i d e n t :  Zu dieser Petition  h a t sich zum  W orte gem eldet der 
Herr A bgeordnete Dr. A d l e r ;  ich erteile  ihm  das W ort.

A bgeordneter D r. A d ler : Ich  b e a n t r a g e ,  daß die eben 
verlesene P etition  des A rbeiterabstinentenbundes in Österreich., 
welche eine E rgänzung zum Gesetz betreffend den 
Schutz der W ahlfreiheit anregt, dahin gehend, daß am W ahltag  
der Ausschank geistiger G etränke eingeschränkt werde, dem 
s t e n o g r a p h i s c h e n  P r o t o k o l l  w ö r t l i c h  h e i -  
g e d r u c k t  und dem W a h l r e f o r m a u s s c h u ß  z u g e -  
w i e s e n  w e r d e .

P r ä s i d e n t :  Der H err Abgeordnete Dr. A d l e r  bean trag t, die von 
ihm  überreichte Petition  vo llinhaltlich  dem stenographischen Protokoll bei­
zudrucken.



Ich b itte  diejenigen H erren, welche diesem  A ntrag zustim m en, sich zu 
erheben. (Geschieht.) Der A ntrag is t  a n g e n o m m e n .

Dem W unsch auf Zuweisung an  den W a h l r e f o r  m a u s s c h u ß  
Avird R echnung getragen w erden.

(S tenographisches Protokoll des Abgeordnetenhauses, 
460. Sitzung am  28. Novem ber 1906.)

Alkoholismus und Gewerkschaft.
Auf dem  Fünften  G ewerkschaftskongreß Ö sterreichs (abgehalten vom 

4. b is 25. Oktober 1907 im  A rbeiterheim  Ottakring zu W ien) w ar Adler 
Referent zu  P u n k t 6: Al'koholismus und  G ew erkschaften, und h ie lt folgende 
Rede:

P arte igenossen !  D ie  F r a g e  des A lkoholm ißbrauches und  
se in e r  B e k ä m p fu n g  w urde bereits  au f  einem der  f rü h e ren  
G ew erkschaftskongresse  berüh rt .  Sie w urde  d a ra u f  vom 
P a r te i ta g  im J a h re  1903 e rö r te r t  und  sie w urde  vom 
le tzten  Gew erkschaftskongreß fü r  den nächsten  Gewerk- 
.schaftskongreß z u r  B ehand lung  empfohlen. D e r  Genosse 
l lu e b e r  h a t  Ih n e n  in  seinem R e fe ra t  über  die T ä t ig k e i t  der 
G ew erkschaftskom m ission  berich te t ,  daß die Fom m iss ion  ja 
bere i t  war, diesem Beschluß nachzukom m en. Ich  k an n  aber 
sagen , daß die K om m ission sowohl als auch speziell Genosse 
H u e b e r  wie insbesondere auch ich sehr e r f re u t  w aren, als aus 
•der M itte  der G ew erkschaften  und  ih re r  V e r trau en sm än n er  
h e ra u s  eine ernste  M ah n u n g  erfolgte , diesen G egenstand  ja 
n ic h t  zu  vergessen. Insbesondere  haben  die Genossen in  Graz 
e in en  Beschluß gefaß t, w orin  sie die G ew erkschaftskom m ission 
an  diesen P u n k t  der T ageso rdnung  e r in n e rn  und  die F o rd e ­
ru n g  aufste llen , es möge ein T o ta labs t inen t  als R e fe re n t  au f  
dem  K o n g reß  fung ieren . Leider sind Tota labstinen ten , obwohl 
sie sich erheblich  v e rm eh r t  haben, noch im m er n ich t  so zahl­
reich, daß m an  n ich t in der  N o t  nach m ir  g e g r if fen  hätte , der 
ich e r f re u t  bin, diese F o rd e ru n g ,  ein T o ta labs tinen t  zu sein, 
seit zehn oder zwölf J a h r e n  zu erfü l len , und  der ich doppelt 
und  dre ifach  e r f r e u t  bin, daß es m ir  möglich ist, d i e s e  
n a c h  m e i n e r  i n n e r s t e n  Ü b e r z e u g u n g  l e b e n s ­
w i c h t i g e  F r a g e  au f  diesem G ew erkschaftskongreß  m it 
ein igen W o r te n  zu erö r te rn .

V or allem, Genossen, will ich Ih n e n  sagen, w orüber ich 
nicht sprechen werde. Ic h  werde Ih n e n  vor allem n ich t aus­
fü h r l ich  ause inanderse tzen  die I  olgen des Alkoholismus, nicht



au s fü h rlic h  ause in an d erse tzen , w as Sie h eu te  in  a llen  B ü ch e rn  
lesen  können , w as Sie in  zah lre ich en  A rtik e ln  u n se re r  B lä t te r  
ge lesen  und  in  v ie len  V o rträ g e n  g eh ö rt h ab en ; ich  w ill n ich t 
au se in an d erse tzen  die F o lg e n  des A lkoholism us a u f  die 
m ensch lichen  O rgane. Ic h  nehm e an, daß jed e r von Ih n en  weiß 
u n d  d u rc h d ru n g e n  is t davon, daß der A lkohol e in  G ift ist, 
dessen W irk u n g e n  z u r  V erd erb n is  e in er ganzen  B e ih e  von 
O rg an en  des m ensch lichen  K ö rp e rs  fü h re n , daß L eber, N ieren  
u n d  M agen  k a p u t g eh en ; aber w o rau f ich  h ie r den  g rö ß ten  
W e rt lege  und  w o rau f ich  einzig  u n d  a lle in  e inzugehen  haben  
w erde in  m einen  A u sfü h ru n g e n , is t :  d a ß  d e r  A l k o h o l  
e i n  G i f t  i s t ,  d a s  u n s e r  w i c h t i g s t e s  W e r k ­
z e u g ,  das G eh irn  u n d  u n se r N ervensystem , z e r s t ö r t ,  das 
AA erkzeug , m it dem  w ir a lles sch affen , was w ir als P a r te i  und 
in sbesondere  auch  in  den  G ew erk sch aften  sch affen  können.

E bensow enig  als ich  m ich ü b er die W irk u n g en  des 
A lkohols im  einzelnen  v e rb re ite n  w erde, ebensow enig w erde 
ich  ü b er die U rsach en  des A lkoholism us reden. Ich  spreche 
h ie r  u n te r  G enossen, die geschu lte  Sozia ldem okraten  sind. 
Ih n en  habe ich n ich t e rs t  ause inanderzusetzen , daß d er A lko ­
holism us d er b re iten  M assen eine d er E rsch e in u n g en  ist, die 
d e r K ap ita lism u s m it sich  fü h r t,  heu te , wie jede A r t  der 
S k lav ere i in  d er V erg an g en h e it. Ic h  w erde n ich t au sfü h rlich  
au se inanderse tzen , und  ich  g laube, Sie w erden  es auch  n ich t 
e rw arten , daß ich  e rs t  sage, w ie das E len d  in  d er B evölkerung , 
die sch lech ten  W ohnungen , die Ü b erarbe it, die m angelhaften  
Z ustände in  den  B e trieb sw erk s tä tten , die Q u a litä t der A rbeit, 
w ie das a lles zum  T eil zum  A lkoho lm ißb rauch  fü h rt. Ic h  
b rauche  w e ite r  n ich t ause inanderzusetzen , daß die B ek äm p fu n g  
des A lkoho ls f ü r  jeden  bei uns begonnen  w ird  m it der B e­
k ä m p fu n g  d e r ze rs tö ren d en  W irk u n g e n  des K ap ita ls  ü b e r­
h aup t. D as K ap ite l, das Sie gerade b ehandelt haben, die Sozial­
po litik , g eh ö rt ja  m it zu den  M itte ln , die w ir zu r B ek äm p fu n g  
des A lkoholism us kennen  und  anw enden. D as is t der U n te r­
schied zw ischen uns und  den b ü rg e rlich en  A lkoho lgegnern . 
AA’ir  w issen, das E len d  fü h r t  u n te r  anderem  auch  zum  S u ff ;  
d i e  sagen, d er S u f f  fü h r t  zum  E lend . W ir Sozia ldem okraten  
haben  vom  e rs ten  M om ent an, seit es eine solche B ew egung 
g ib t, d iesen A b erg lau b en  a u f das a lle rsch ä rfs te  bek äm p ft. W ir  
w issen ganz genau , daß, um  den A lkoholism us als M assen-



erscheinung zu bekäm pfen, auch die B esserung der E xistenz­
bedingungen der A rbeiter nötig  ist.

Nachdem  ich das festgeste llt habe, werden Sie mich wohl 
dessen entheben, über all diese D inge, über die w ir ja alle 
e in ig  sind, noch w eiter zu sprechen. I c h  h a l t e  e s  v i e l ­
m e h r  f ü r  m e i n e  A u f g a b e ,  v o n  d e n D i n g e n  z u  
r e d e n ,  über die w ir leider noch lange n icht einer M einung 
sind und ü b e r  d i e  l e i d e r  n o c h  v i e l e  I r r t ü m e r  
v e r b r e i t e t  s i n d ,  s e i  e s  i n f o l g e  M a n g e l s  a n  
V e r s t ä n d n i s ,  s e i  e s  i n f o l g e  M a n g e l s  a n  
k o n s e q u e n t e m  E r k e n n e n  d e r  T a t s a c h e n .  Das 
is t vor allem  die Tatsache, daß der Alkoholismus auch als 
M assenerscheinung n icht n u r durch die V erelendung begün­
stig t w ird, sondern daß er auch auf individuellen Gewohn­
heiten, auf p e r s ö n l i c h e n  V o r u r t e i l e n  beruht. Es 
sind hier viele Genossen aus Schlesien, aus M ähren, aus 
Galizien, die die B ranntw einpest als M assenerscheinung kennen 
und die sehr wohl wissen, welch furchtbares H indernis diese 
B ranntw einpest fü r  jeden proletarischen F o rtsch ritt ist. 
A b e r  n e b e n  d i e s e r  B r a n n t w e i n p e s t  — und 
darüber herrscht noch keine solche K larheit — g i b t  e s  
a u c h  e i n e  B i e r p e s t  und eine W e i n p e s t ,  h i e r  
m i t t e n  u n t e r  u n s .  Und das ist es, w orauf ich besonders 
Ih re  A ufm erksam keit lenken möchte. Es kann nicht unsere 
A ufgabe sein, uns in die E rö rte rungen  der Physiologen ein­
zumischen, ob es eine Q uan titä t von Alkohol gibt, die fü r den 
einen oder den anderen unschädlich i s t ; w ir könnten ja 
dieselben U ntersuchungen auch über das M orphin, ja sogar 
über das S trychnin  anstellen. Es gibt Dosen auch von diesen 
fu rch tbaren  G iften, die von gewissen Menschen vertragen 
werden. A ber es w ird doch niemand von uns sagen, daß, weil e? 
Menschen gibt, die gewisse Dosen von M orphin vertragen —  
wie sie es vertragen, darüber will ich mich in keine U n ter­
suchung einlassen — daß deshalb der tägliche Genuß von 
M orphin etwas ist, dessen Zulässigkeit man auch n u r einen 
Augenblick in  E rw ägung ziehen kann. Dieses A rgum ent muß 
aus unserer B etrach tung ausscheiden. Alkohol ist ein Gift, 
und zw ar in j e d e r  D o s i s  e i n  G i f t  u n d  e r  i s t  i n  
k e i n e r  D o s i s  e i n  N a h r u n g s m i t t e l .  Er  ist  in



keiner Dosis nützlich, in  keiner Dosis und u n t e r  g a r  
k e i n e n  U m s t ä n d e n  u n e n t b e h r l i c h .

W ir haben m it dem A berglauben in  den verschiedensten 
Form en auch in  unseren eigenen Deihen zu käm pfen, und 
e i n e  d e r  g e f ä h r l i c h s t e n  F o r m e n  d i e s e s  
A b e r  g 1 a u  b e n s, jene, die sich am m eisten an uns rächt, 
ist die, daß m an ohne Alkohol schwere A rbeiten n icht leisten 
kann  und daß m a n  d u r c h  d i e  s c h w e r e  A r b e i t  
a l l e i n  s c h o n  z u m  A l k o h o l  g e z w u n g e n  i s t . .  
V or drei oder fü n f Jah ren  hä tte  ich mich darüber ausführlich  
verbreiten  müssen. H e u t e  a b e r  i s t  d i e s e r  A b e r ­
g l a u b e  b e s e i t i g t  b e i  a l l e n L e u t e n ,  d i e  d a v o n  
a u c h  n u r  d a s  g e r i n g s t e  v e r s t e h e n .  Tn einer 
ganz kurzen Zeit ist dieser Aberglaube, daß der Alkohol bei­
träg t, die L eistungsfäh igkeit des Menschen zu erhöhen, in die 
le tzten  Schlupfw inkel verd räng t worden. Alle Leute, die 
S p o r t  irgendw elcher A rt betreiben und die noch vor wenigen 
Jah ren  Alkohol als eine unbedingte N otw endigkeit zur Steige­
rung  ih rer L eistungsfähigkeit gebraucht haben, haben ihn weg­
gew orfen, und es g ib t heute keinen Touristen, keinen R ad­
fahrer, Schwimmer, T u rn e r mehr, der n ich t nach P rü fu n g  der 
F rag e  jene A nsicht aufgegeben hätte. Auch in  der A r m e e  
w ird überall, wenn L eistungen ernste r N a tu r verlang t werden, 
der A lkohol ausgeschieden.

T r o t z d e m  h e r r s c h t  d i e s e r  A b e r g l a u b e  
l e i d e r  n o c h  i n  v i e l e n  K ö p f e n  u n s e r e r  b e s t e n  
G e n o s s e n ,  und die Genossen glauben sich noch n ich t 
berechtigt, auch dem A rbeiter, der beim H ochofen arbeitet, zu 
sagen: D u  erhöhst deine L eistungsfäh igkeit n icht durch den 
A lkoho l! D u verlängerst dein Leben nicht, d u  h a s t  n i c h t  
N o t  n a . c h  A l k o h o l ,  s o n d e r n  n a c h  F l ü s s i g k e i t , .  
und d u  k a n n s t  d i e  F l ü s s i g k e i t  e i n n e h m e n  i n  
e i n e r  F o r m ,  d i e  d i r  n i c h t  z u g l e i c h  G i f t  i n  
d e n  K ö r p e r  b r i n g t .  D u stillst m it dem Alkohol dein 
D u rstg e fü h l; aber du verg iftest zugleich deinen K örper! 
N atürlich  ist es das w ichtigste, daß man diese schwere A rbeit 
in  eine menschlich erträg liche umwandle, die A rbeitszeit ver­
kürze, die H itze durch V entilation vermindere, die S taub­
entw icklung durch A ufsauger hindere. W eil aber diese V or­
kehrungen nicht getro ffen  sind, weil die A rbeiter diesen



schw eren L eiden  ausgesetz t ist, fo lg t daraus, daß m an ihm  ein 
w eiteres Ü bel zu fü g en  m uß, daß er, außerdem  daß er v o m  
K a p i t a l i s m u s  g e m o r d e t  w ird , a u c h n o c h  s i c h  
s e i h s t  m  o rd  e t, sein  L eben  selbst v e rk ü rz t, indem  er zum 
A lkohol g re if t?

W en n  ich  sage, daß d ieser A berg laube  noch v ie lfach  
h e rrsc h t, so b in  ich  a lle rd in g s  zu m einer F re u d e  auch berech­
t ig t  zu sagen, daß e r i m  Z u r ü c k  w e i c h e n  i s t  — 
n a m e n t l i c h  d a n k  d e r  A r b e i t  d e r  s o z i a l d e m o ­
k r a t i s c h e n  P i o n i e r e  d e r  A n t i a l k o h o l b e w e ­
g u n g .  ü n d  n ic h t n u r  h ier, in  ganz E u ro p a  haben  die Grewerk- 
sch a fte r z u r  B ek äm p fu n g  dieses A b erg laubens ganz E rheb liches 
g e le iste t. I n  diesem  (Sinne h a t die F ra n k fu r te r  „V olksstim m e“ 
eine U m fra g e  d a rü b e r bei den G ew erkschaften  v e ra n s ta lte t und 
dabei h a t sich ergeben , daß bei e in er ganzen K eihe von G ew erk­
sch a ften  in  D eu tsch lan d  die E rk e n n tn is  von der N o tw end igkeit 
d er B ek äm p fu n g  des A lkohols bere its  e rw ach t is t ;  es w urde  
ab er auch  k o n s ta tie r t, daß eine ganze R eihe von V e rtra u e n s­
m ännern  es schon d u rch g ese tz t ha t, daß w irk lich  w en ig er 
A lkohol v e rb ra u c h t w ird .

Z u  d i e s e m  A b e r g l a u b e n ,  von dem  ich  je tz t 
gesprochen  habe, g e h ö r t  a b e r  a u c h  d i e  A n ­
s c h a u u n g ,  d a ß  d i e  A b s t i n e n z  e i n e  A r t  
A s k e s e  i s t ,  e in  P u rita n ism u s , eine A bw endung von der 
L ebensfreude, eine F e in d se lig k e it gegen die G enüsse des 
Lebens, eine S e lbstquä le re i. U n d  m an w ir f t  uns vor, daß, indem  
w ir u n se ren  A rb e ite rn  den A lkohol w egnehm en, w ir ihnen 
eine Q uelle  der F re u d e  en tziehen . H i e r i n  l i e g t  e i n e r  
d e r  w e s e n t l i c h s t e n  F e h l s c h l ü s s e .  Ich  w erde 
den jen ig en  von Ihnen , die gew ohnt sind, eine P o rtio n  A lkohol 
zu sich zu nehm en, h ie r ih ren  A b erg lau b en  abso lu t n ich t 
n eh m en ; denn  den Beweis, daß ich  rech t habe und  n ich t Sie, 
könn ten  n u r  Sie se lb st fü h ren , w enn sich diejenigen, die an  
den A lkohol gew öhnt sind  und  g lauben, aus ihm  F reu d e  zu 
schöpfen, des A lkohols, w enn auch f ü r  eine noch so ku rze  Zeit, 
en tw öhnen  könn ten . D an n  k ö n n ten  Sie sehen, w e l c h  n e u e  
F r e u d e n  I h n e n  e i n  g e s u n d e s  G e h i r n  b i e t e t  
a n s t a t t  e i n e s  b e t ä u b t e n  G e h i r n s .  Solange aber 
Ih r  G eh irn  selbst bis zu einem  gew issen G rade b e täu b t ist, 
w erden  Sie m ir das n ich t g lauben . W ir k äm pfen  aber n ich t



fü r  V erringerung  Ih re r  Lebensfreude, sondern fü r  deren E r ­
höhung. D as O rgan unserer V orstellungsw elt, unserer W illens­
w elt ist unser Gehirn. Alles, was w ir erreichen können, muß 
den W eg durch unser G ehirn nehmen, und w ir können nichts 
H öheres erreichen, als unser G ehirn  klar, unseren  W illen stark, 
die O rgane, die auf nehmen, rein  zu erhalten. So wenig Sie auf 
einer ge trü b ten  P la tte  ein richtiges B ild der W elt aufnehm en 
können, so wenig kann ein alkoholisiertes G ehirn —  und mag 
es alle Tage n u r  in  ganz geringem  Grade alkoholisiert werden 
—  ein richtiges B ild der W elt auf nehmen.

W as bedeutet nun die A lkoholfrage speziell fü r  die 
gew erkschaftliche O rganisation? W ir haben in  unserem  P a rte i­
program m  —• von dem ich ja  auf diesem K ongreß als von einer 
gem einsamen A ngelegenheit sprechen kann —- festgestellt, daß 
d a s  M i t t e l ,  u m z u m  Z i e l e  z u  k o m m e n ,  i s t ,  d i e  
A r b e i t e r k l a s s e  g e i s t i g  u n d  p h y s i s c h  k a m p f ­
f ä h i g  z u  m a c h e n .  Das g ilt aber nicht nur fü r  die ganze 
Klasse, sondern vor allem  auch fü r  die persönlichen T räger der 
Bewegung, die V e r t  r a u e n s m ä n n e r  der A rbeiter. Da 
appelliere ich an Sie, da Sie alle V ertrauensm änner sind. A uf 
dem V ertrauen , das m an zu uns hat, und auf dem V ertrauen, 
das w ir zu uns selbst zu haben berechtig t sind, beruh t unsere 
ganze Bewegung. Ich  kenne keinen höheren E h ren tite l als den, 
V ertrauensm ann der A rbeiterschaft zu sein. A ber wenn wir 
V ertrauen  haben wollen, müssen w ir auch das Bewußtsein 
haben, daß w ir dieses V ertrauen  verdienen, und ich erkläre 
Ihnen, daß ich es zu den ersten P flich ten  jedes V ertrauens­
m annes rechne, daß er die W affen, m it denen er in  der Armee 
dient, re in  und gebrauchsfähig erhalte. Dem Soldaten schaut 
m an alle Tage sein Gewehr und seinen Säbel nach, ob er sie 
geputzt hat, der A rbeiter in  der W erk sta tt muß sein W erkzeug 
jeden Tag kontrollieren , ob es gebrauchsfähig ist. P a r te i­
genossen! W ir, die w ir uns V ertrauensm änner der A rbe ite r­
schaft nennen, w ir haben die oberste P flich t, unser W erkzeug 
gebrauchsfähig zu erhalten ; unser W erkzeug —  das is t unser 
Gehirn, ist unser Hervensystem . Jed e r von uns hat schwere 
P flich ten  in seinem K reise zu erfüllen, die V erantw ortung, die 
auf jedem von uns lastet, ist nicht gering und steigert sich oft 
zu einer tragischen Höhe. Es g ilt o ft rasche Entscheidung, es 
g ilt kühle Ü berlegung, es g ilt im vollen Besitz seiner K räfte



zu  sein. F r a g e n S i e  s i e h  s e l b s t :1 S i n d  w i r  i m m e r  
i m  G e s a m t b e s i t z  a l l e r  u n s e r e r  K r ä f t e ,  w e n n  
w i r  u n t e r  W i r k u n g  d e s  A l k o h o l s  s t e h e n !  I ch 
sp reche h ie r  n ich t von  den  a rm en  schw er A lk o h o lk ran k en . D ie 
e inm al so w eit sind, das sind die V eru n g lü ck ten , das is t der 
A b fa ll. A ber ich  ap p e llie re  ah  Ih re  e igene E rfa h ru n g , 
e r i n n e r n  S i e  s i c h  d e r  s c h w e r e n  u n d  v e r a n t -  
wr ö r t l i c h e n  E n t s c h e i d u n g e n  i n  w i c h t i g e n  

■ S i t z u n g e n  u n d  V e r s a m m l u n g e n ,  b e i  S t r e i k s  
u n d  d e r g l e i c h e n  G e l e g e n h e i t e n ,  und  ich frage  
S ie: I s t  es n ich t w ahr, daß da o f t eine E n tsch e id u n g  g e trü b t 
w ird  d ad u rch , daß die M enschen zu  e r re g t sind, n ich t k la r  
g en u g  sehen, daß sie n ich t im stan d e  sind , sich zu b e h e rr­
schen f E n d  g e r a d e  S e l b s t b e h e r r s c h u n g  i s t  es ,  
w a s  v o n  d e n  V e r t r a u e n s m ä n n e r n  d e r  A r ­
b e i t e r k l a s s e  i n  a l l e r e r s t e r  L i n i e  v e r l a n g t  
w i r d .

I ch sp reche h ie r als G enosse zu  G enossen und  Sie m üssen 
verzeihen, w enn ich h ie r  e in  persön liches W o rt sage, persön lich  
Z eugnis ablege. W ir  haben alle  m ite in an d e r d re i schw ere J a h re  
durchgem ach t und  w ir haben einen  Som m er und  einen  W in te r  
d urchgem ach t, die jeder, d er an  v e ran tw o rtlich e r S te lle  
gestanden  h a t, sein  Leben lan g  n ich t vergessen  w ird. E s h a t 
sich so g e fü g t, daß ich da im  V o rd e rg ru n d  stand . Ic h  habe 
eine schw ere V e ra n tw o rtu n g  au f m ir  g eh ab t u n d  ich  habe d ie  
schw ere höchste P f l ic h t  d er S e lb stb eh errsch u n g  in  einem  
G rade üben m üssen in  M om enten, wo es m ir w irk lich  schw er 
g e fa llen  is t, aber es w ar no tw en d ig ; und  ich sage es o ffen , a ls  
m e i n e  t i e f s t e  Ü b e r z e u g u n g ,  d a ß  i c h  n i c h t  
i m s t a n d e  g e w e s e n  w ä r e ,  d i e s e r  g r o ß e n  A u f ­
g a b  e z u g e n ü g e n ,  wenn ich n ich t im  vollen  B esitz  m eines 
G eh irns gew esen w äre ; w e n n  i c h  d e n  S c h w a n k u n g e n  
u n t e r l e g e n  w ä r e ,  d i e  d e r  t ä g l i c h e  A l k o h o l ­
g e n u ß  i m  G e h i r n  e r z e u g t ,  w enn  auch die k le ine  
P o rtio n  B ier noch so harm los erschein t.

U nd das ist ke in  E inzelbeisp iel. Ich  habe n u r  an m ir 
selbst persönlich  erleb t, w ofür es zah llo se : B eispiele g ib t: so 
der L okom otivführer, von dem m an h eu te  v erlan g t, daß er ein 
A b stin en t sei; und  wo im m er große D inge im M enschenleben 
a u f dem Spiele stehen , v e rla n g t m an von dem M anne, der sie



le is ten  soll, daß er enthaltsam, daß sein Gehirn in Ordnung- 
sei. Sie, die Vertrauensmänner, haben die Pflicht, die Waffe, 
die ihnen das P ro le taria t  anvertraut hat, gebrauchsfähig zu 
erhalten. S o  m a n c h e s  a n d e r e  V e r s e h e n  i s t  v o n  
g e r i n g e r e n  K o n s e q u e n z e n ,  a l s  w e n n  S i e  I h r e  
e i g e n e n  K r ä f t e  v e r m  i n d e rn, die Sie ausschließlich 
im Dienste des Proletariats zu verwenden haben.

H ier  spreche ich noch immer nur von dem normalen 
Alkoholgenuß, spreche nicht von einem, der oft „um w irft“, der 
ein „B’su ff“ ist. Aber reden wir auch einmal von diesen. Ich 
fordere denjenigen, der sich traut, hier aufzustehen und zu 
sagen: Ich kenne niemand, ich kenne keinen Genossen, der 
in einer verantwortlichen Stellung uns kompromittierte und 
der nicht mit durch den Alkohol dahin gebracht worden ist. 
uns und eich zu kompromittieren. (Zustimmung.) S c h a u e n  
S i e  d i e  S c h ä d l i n g e  d e r  O r g a n i s a t i o n  e i n m a l  
a n. Ich könnte Ihnen  Namen nennen in großer Zahl aus alter 
Zeit bis auf die neueste Zeit. Schauen Sie diese Leute an, die 
alle den Milderungsgrund fü r  sich haben, daß sie alkohol­
kranke Menschen sind. W i r  h a b e n  k e i n e n  K o n f l i k t  
i n  d e r  P a r t e i  g e h a b t  —  von Hanser bis zu Simon 
S tarck  —  w o  n i c h t  d e r  A l k o h o l  e i n e  e n t ­
s c h e i d e n d e  R o l l e  g e s p i e l t  h ä t t e .  (Lebhafte Zu­
stimmung.) Ich komme eben aus dem Parlament, wo wir im 
chronischen Kampfe gegen den chronischen Alkoholismus des 
G rafen S ternberg stehen. (Heiterkeit und R ufe: Hauen! Ohr­
feigen!) Sie sagen durchhauen. Ja .  was ist damit geschehen f 
Probieren Sie dieses M ittel bei dem Alkoholiker, den feie 
irgendwo in Ih re r  W erkstä tte  haben. Das kann ein Abwehr- 
mittel sein, aber ein Erziehungsmittel, ein Heilmittel ist es 
nicht. (Heiterkeit.) Aber bei einem solchen H errn  mag um  
das gleichgültig sein, über dessen Degeneration wir uns ja 
trösten, wie es ja  nicht unsere Sache ist, wenn die uns be­
herrschende Klasse durch den Alkohol degeneriert wird. — 
A b e r  w e n n  u n e e r  e i g e n e s  F l e i s c h  u n d  B l u t  
d u r c h  d e n  A l k o h o l  g e s c h w ä c h t  w i r d ,  wenn der 
Alkohol in unserer Organisation seine V irkung übt, d a 
h a b e n  w i r  d i e  P f l i c h t ,  s e l b s t  e i n  O p f e r  z u  
b r i n g e n  —  e s  i s t  j a  n u r  e i n  O p f e r  d e s  A b e r ­
g l a u b e n s ,  n u r  e i n  O p f e r  d e r  G e w o h n h e i t .  Mi r



i ä l l t  n ich t  ein, zu verlangen , es soll jeder  V er trau en sm an n  
-verpflichtet werden, abstinent zu sein; ich bean trage  es nicht,  
weil es n ich t  d u rchgefüh rt  werden wird, heute  nicht. A ber ich 
sehe die Zeit kommen, wo man auch bei uns von dem, den man 
zum V er trauensm ann  wählt, verlangen  wird, daß er ein Mensch 
ist, der physisch und geistig  kom plett ist, kein K rüppel  an 
seinem Gehirn, daß er volle Se lbstbeherrschung zu üben im­
stande ist. Die Zeit w ird  kommen, und  dann  werden wir uns 
vielleicht auch das dazugehörige Gesetz machen. Das P ap ie r  
ist m ir  Nebensache. W ich t ig  ist mir, daß Sie diese E m pfindung  
hier  in sich aufnehm en und von hier mit sich h inaustragen .

Da kom m t allerdings sofort wieder der E inw and : Man
m uß sich ja nicht besaufen; aber mäßig kann  m an doch sein! 
Die A b s tinen ten  sind doch schwache Kerle, die trauen  eich 
nicht e inm al ein Glas B ier  zu t r in k e n ;  wir aber sind s tark  und 
haben uns in  der H and , daß wir n u r  ein oder zwei Glas tr inken , 
die w ir  ver tragen .

A b e r  u n t e r s u c h e n  S i e  d i e s e  s t a r k e n  
L e u t e  n u r  g e n a u e r  u n d  S i e  w e r d e n  b a l d  a u f  
i h r e  S c h w ä c h e n  k o m m e n .  U nd dann noch folgendes: 
Ich  spreche zu Ih n en  n icht als P ersonen  und nicht Ih r  persön­
liches H eil  und  Ih re  persönliche Gesundheit sind das Objekt 
m einer  E rw ägung ,  sondern ich spreche zu Ih n en  in Ih re r  Rolle 
als V ertrauensm änner ,  als E rz ieher der A rbeiterschaft .  
W e n n  S i e  d i e  A r b e i t e r s c h a f t  d e m  A l k o h o l  
e n t f r e m d e n ,  wenn Sie sie erobern  w o l l e n  fü r  eine 
gesunde, reinliche, menschliche Lebensweise, d a n n  k ö n n e n  
S i e  d a s  n i c h t  d u r c h  d a s  B e i s p i e l ,  d a s  I h r e  
M ä ß i g k e i t  g i b t ,  s o n d e r n  n u r  d u r c h  d i e  
A b s t i n e n z .  Meine W a f fe  gegen den Alkohol ist dieses Glas 
W asser, das ich vor m ir  habe, und  wer diese W affe  nicht zur 
V e r fü g u n g  ha t ,  ist im K am p f  gegen den Alkohol wehrlos. 
Wohl, Sie tr in k en  nu r  ein Glas. A ber dieses eine Glas macht 
Sie wehrlos im K am p f  gegen den Alkohol und  k  e i n
M e n s c h  i n l h r e r W e r k  s t ä t t e  h ö r t  m e h r  a u f
I h r  W o r t ,  w enn Sie ihn dem Alkohol abwenden wollen, 
w e i l  e r  i m m e r  d a s  A r g u m e n t  g e g e n  S i e  h a t :  E r  
t r i n k t  j a  s e l b e r .  W en n  Sie den K am pf wirksam  füh ren  
wollen, wenn Sie es als Ih re  P f l ic h t  ansehen, ihn  zu führen , 
müssen Sie ganze A bstinen ten  sein. I  nd Sie w erden nicln>



dabei verlieren, wohl aber werden Sie an Selbstachtung, an. 
Sicherheit und Festigkeit, an Selbstbeherrschung weit mehr 
gewinnen und an K larheit des Kopfes, die auch gar nicht zu 
verachten ist.

Den Kampf gegen den Alkoholismus in der Arbeiter­
schaft haben in Österreich wesentlich zwei Männer auf­
genommen : Dr. F r ö h l i c h ,  den hier zu sehen ich mich freue., 
und Dr. W l a s s a k  —  zwei Parteigenossen, die als Sozial­
demokraten den K am pf geführt  haben, als einen Teil des- 
Kampfes des Proletariats. Dadurch sind uns zahllose Irrw ege­
erspart worden, aber trotzdem war ihr Weg ein sehr schwerer. 
Sie wurden verhöhnt, belächelt, und ich habe vor einemi 
Dutzend von Jah ren  selbst zu denen gehört, die sich dagegen 
gesträubt haben. M i c h  h a b e n  z u m  A b s t i n e n t e n  
n i c h t  d i e  P r o f e s s o r e n  g e m a c h t ,  s o n d e r n  n u r  
j e n e  G e n o s s e n ,  d i e  m i r  K u m m e r  g e m a c h t  
h a b e n  u n d  d e r  P a r t e i  S c h a n d e .  . . .  Es gibt gewill 
noch genug Leute, die trinken, und der Abstinenten sind 
wenige, aber umsonst haben sie nicht gekämpft. Ich sage es- 
mit Stolz, überall, auf unseren Kongressen bis in unsere 
Organisationssitzungen hinein, überall verringert sich die Zahl 
derer, die glauben nicht beraten zu können, ohne das Bier­
oder Weinglas vor sich zu haben; überall gibt es Leute, die 
Wasser trinken, und vor allem haben wir es so weit gebracht, 
daß sich die öffentliche Meinung in der Arbeiterschaft bis zu 
einem hohen Grade auch in den W erkstätten geändert hat, daß- 
—  Sie werden es mir bestätigen —  nicht mehr wie vor einigen 
Jah ren  noch derjenige, der am meisten sauft, bewundert, und 
der, der nicht sauft, verhöhnt wird. D i e  W a s s e r  f l a s c h e  
u n d  d i e  M i l c h f l a s c h e  h a b e n  s i c h  i h r  K e c h t  
a u c h  i n  d e n  W e r k s t ä t t e n  b e r e i t s  e r o b e r t .  Das- 
ist ein g r o ß e r  E r f o l g  für den Anfang. Aber es ist nur 
ein Anfang.

Genosse Dr. Fröhlich hat in einem seiner Aufsätze,, 
die er als F ru ch t  von einer englischen Keise gebracht 
hat, geschildert, wie in die englische G e w e r k s c h a f t s ­
o r g a n i s a t i o n  der Antialkoholismus eingedrungen 
ist, wie dort eine große Zahl der ersten Vertrauens­
männer bereits abstinent ist und für die Abstinenz kämpft,.



umd fer ha t  geschildert —  was mich am m eisten in teressiert  hat 
—  wie gelegentlich eines Gewerkschaftskongresses der Ansatz 
.zu einem V e r e i n  a b s t i n e n t e r  G e w e r k s c h a f t s ­
v e r t r a u e n s m ä n n e r  geschaffen  wurde. Ob unsere 
'G ew erkschaftsvertrauensm änner e inen solchen \  e reiu  bilden 
.sollen, das ist Sache der O rganisation; d a s  W i c h t i g s t e  
a b e r  s c h e i n t  m i r ,  d a ß  S i e  d i e  A r b e i t  u n s e r e r  
A b s t i n e n t e n  v e r e i n e  u n d  i n s b e s o n d e r e  d e s  
B u n d e s  a b s t i n e n t e r  A r b e i t e r  f ö r d e r n ,  daß Sie 
es als Ih re  P f l ic h t  ansehen, diese B estrebungen  nicht n u r  nicht 
.zu verhöhnen  und  durch  ü berm ütigen  H oh n  von oben herab  zu 
erschw eren , sondern als I h r e  v e r d a m m t e  P f l i c h t  u n d  
S c h u l d i g k e i t ,  d i e s e  w i c h t i g e n  B e s t r e b u n g e n  
z u  u n t e r s t ü t z e n ,  und  daß Sie darauf halten, d a ß  I h r e  
V e r s a m m l u n g e n  —  von den B era tungen  der Ausschüsse 
hie zu den M assenversam m lungen —  womöglich u n t e r  I  m- 
■ s t ä n d e n  t a g e n ,  w o  d e r  T r i n k z w a n g  a u s g e ­
s c h l o s s e n  i s t .  W i r  können  Ih n e n  nicht ra ten, es zu tu n  wie 
die englischen A rbe ite r ,  die ihre V ersam m lungen  nicht mehr 
in W ir tsh äu se rn  abhalten. H e u te  ist das Alkoholkapita l noch 
■so mächtig, daß es alle ö ffen tl ichen  Lokale in seiner H and hat 
—  ja  sogar unsere  Lokale bis zu einem gewissen Grad. Das 
bew eis t  aber nicht,  daß wir n icht etwa schon s tark  genug  
wären, dort den Alkoholgenuß n icht m ehr  als B edingung der 
A nw esenheit  zu dulden. So s ta rk  sind wir schon, daß wir uns 
den T rinkzw ang  nicht m ehr gefallen  lassen müssen, und wenn 
i n  E n g l a n d  ü b e r  e i n  D r i t t e l  d e r  O r t e ,  w o  
■ G e w e r k s c h a f t e n  Z u s a m m e n k o m m e n ,  b e r e i t s  
. a l k o h o l f r e i  sind, so könn te  auch  bei uns, wenn m an  je tz t  
k r ä f t ig  einsetzt, ein en tscheidender F o rtsch ri t t  gemacht 
werden.

In  die E inzelheiten  dieses Kam pfes will ich mich nicht 
•einlassen. W a s  i c h  a b e r  w i l l ,  d a s  i s t ,  b e i  I h n e n d i e  
Ü b e r z e u g u n g  w a c h z u r  u f  e n, d a ß  e s  s i c h  h i e r  u m  

e i n e  g r o ß e  S a c h e  h a n d e l t ,  u m  e i n e  S a c h e ,  d i e  
«uns  a l l e n  a n s  L e b e n  g e h t  u n d  d i e  m i t  d e m  
F o r t s c h r i t t  u n d  E r f o l g  u n s e r e r  B e w e g u n g  i m  
i n n i g s t e n  Z u s a m m e n h a n g  s t e h t ,  die Überzeugung, 
■daß jeder V ertrauensm ann ,  der selbst t r ink t ,  alle LTrsache hat.



dabei ein schlechtes Gewissen zu haben. M öge er trinken , 'aber 
möge er wissen, daß e r  n icht das R echt hat,  re inen  Gewissens- 
vor uns zu tre ten .  W ir  sind n ich t  un feh lb a r  und  wir können 
nich t ver langen , daß alle  u n fe h lb a r  seien. W oh l aber können 
wir verlangen , daß der  Mensch, der diesen F e h le r  ha t,  das 
wisse, daß e r  wisse: H ie r  habe ich etwas, was m ich lähmt,
etwas, womit ich m e in e r  P f l ic h t  und m einer F u n k t io n  nicht 
genüge, zu beseitigen! Whr können  verlangen, daß jeder  V er­
trauensm ann  weiß, daß er, wenn er ganz das V er trau en  se in e r  
Genossen verdienen will, a lkoholfrei sein muß.

W ir  g lauben  h ie r  n icht w eiter  gehen zu müssen, als das- 
bereits  der P a r t e i t a g  g e tan  hat. W ir  ste llen  an Sie n ich t  die- 
Z u m utung ,  eine R esolution zu fassen, die jeden einzelnen 
b i n d e t ; w i r  w o l l e n  d u r c h  Ü b e r z e u g u n g  b i n d e n , ,  
n i c h t  d u r c h  Z w a n g .  D iese Ü berzeugung  wächst in den 
w eiten  K re isen  u n se re r  Genossen, u n d  ich k a n n  konsta tie ren , 
daß der „B und der abs tinenten  A rb e i te r “ heute niöht m ehr­
allen  A n fo rd e ru n g en  nach V orträgen  genügen  kann. I n d e m  
i c h  S i e  b i t t e ,  d i e s e n  B u n d  z u  u n t e r s t ü t z e n , ,  
bean trage  ich folgende R esolu tion :

„D er  G ew erkschaftskongreß  erb lick t im Alkoholismus 
einen schweren Schädiger der physischen und  geistigen 
K am pffäh ig k e i t  der A rbe iterk lasse ,  einen m ächtigen  Hemm- 
echuk aller o rganisatorischen B estrebungen  der G ewerk­
schaften  —  die daraus erwachsenden Schäden zu beseitigen,, 
d a rf  kein M itte l  unversuch t  bleiben.

Das erste M itte l  in diesem K am p f  w ird  stets die- 
okonomische H eb u n g  des P ro le ta r ia ts  sein; eine notwendige- 
E rg ä n z u n g  hiezu bildet aber die A u fk lä ru n g  über  die Alkohol­
w irk u n g  und  die E rs c h ü t te ru n g  der T rinkvorurte ile .

D e r  Gew erkschaftskongreß em pfiehlt  daher  allen O rgan i­
sationen und  Genossen die F ö rd e ru n g  der alkoholgegnerischen 
B estrebungen  und  e rk lä r t  als e inen ers ten  wichtigen S ch r i t t  in 
diesem K am p f  die A bschaffung  des Trinkzwanges bei a llen  
Zusam m enkünften  von O rganisationen.

Den f ü r  die A bstinenz gewonnenen Genossen ist als- 
w irksam stes M itte l  der A gita tion  gegen den Alkohol d e r  
Zusam m enschluß im s o z i a l d e m o k r a t i s c h e n  B u n d  
a b s t i n e n t e r  A r b e i t e r  zu em pfehlen, der w ieder d a fü r  
zu sorgen haben wird, daß seine M itg lieder  ih re r  P f l ic h t  gegem



die politische und  die gew erkschaft l iche  O rganisa tion  nach- 
kom m en.“

D ie A betinen tenorganisation , die w ir  schaffen, kam i 
selbstverständlich  n u r  eine O rganisa tion  von Genossen sein, 
die politisch und  gew erkschaft l ich  o rgan is ie r t  sind. W ir  wollen 
m it den bürgerlichen V ere inen  nich ts  zu tu n  haben, sondern 
schaffen  eine O rganisa tion  f ü r  uns, und  w ir  wollen nicht 
f rem de E lem ente  haben, die die P f l ic h te n  der Organisation 
nicht auf sich nehmen. D a m i t  s t e l l t  s i c h  d i e s e  
O r g a n i s a t i o n  A' ol l  i n  d e n  D i e n s t  u n s e i e r
O r g a n i s a t i o n .

P ar te igenossen! V e r trau en sm än n er  der G ew erkschaften! 
Nehm en Sie das wenige, was ich Ih n e n  gesagt habe, n icht als 
ein erschöpfendes R e fe ra t  ü b e r  den Alkohol und iverfen Sie 
m ir  n ich t vor, ich h ä t te  eine ganze R eihe  w esentlicher D inge  
n ich t  e rw ähnt.  Das w ar auch n ich t meine Absicht. Ich  wollte  
n u r  an I h r  Gewissen, an Ih r  P f l ich tg e fü h l  appellie ren  und  an  
Ih re n  Stolz. W ir  haben  unsere  eigene E h re  als 'Vertrauens- , 
m änner, von der ich meine, daß sie höher steht als alle die. 
anderen E hrens tandpunk te ,  von denen die beherrsch t sind, die 
uns beherrschen. W ir haben unseren  eigenen Adel, und  die 
G rund lage  und  d e r  G r u n d s a t z  u n s e r e s  A d e l s  i s t ,  
d a ß  w i r  s o  t ü c h t i g ,  s o  k  a m p f  f  ä h i g,. s o s t a r k  
w e r d e n ,  a l s  w i r  k ö n ne n, weil w ir  alle unsere T üch tig ­
keit, unsere  K am pffäh igke it  und uusere  S tä rke  in den Dienst 
u n se re r  heiligen Sache, unseres heiligen  B efre iungskam pfes  
stellen. W i r  d ü r f e n  k e i n e  S e l b s t v e r s t ü m m l e r  
h a b e n  i n u n s e r e  m Iv a m p f, und  wie der Soldat, dei sich 
selbst vers tüm m elt,  ausgeschlossen w ird, so muß es auch einmal 
dahin kom m en, daß derjen ige , der le ichtsinnig  die W affe ,  die er 
fü r  das P ro le ta r ia t  zu handhaben  hat,  verd irb t ,  seine K ra f t  
vers tüm m elt,  keine M öglichkeit m eh r  ha t,  als V ertrauens­
m ann in unserer  P a r te i  zu fu n g ie ren ,  weil er das V er trau en  
mit bestem W illen  n ich t  m ehr rech tfe r t igen  kann. Dahin  haben 
wir a llerdings noch weit. A ber je tz t  schon sind Sie au f  S ch r i t t  
und  T r i t t  genötig t,  d i e ä u ß e r s t e n O p f g r  dieser Selbet- 
vers tüm m lung aus Ih re n  R eihen  auszuschließen , sorgen v i r  
dafü r ,  daß es bald dahin komme, daß wir a u c h  d i e  
k l e i n e r e n ,  c h r o n i s c h e n ,  a b e r  d a r u m  n i c h t  
w e n i g e r  g e f ä h r l i c h e n  A l k o h o l s c h ä d e n  au>



un se re r  P a r te i ,  aus u n s e re r  O rganisa tion  ausrotten. (Lebhafter  
Beifall ,)

(V erhandlungsprotokoli des Fünften  o rden tlichen  Gewerk­
schaftskongresses Ö sterreichs. Abgehalten vom 21. bis in ­
klusive 25. Oktober 1907 im  A rbeiterheim  O ttakring zu W ien. 
Verlag A. H ueber, W ien. Separatabdruck a ls Broschüre des 

A rbeiter-A bstinentenbundes W ien.

A lk oh o l und B efreiungskam pf.

D e r  K a m p f  gegen  die A lko h o lv e rg if tu n g  ist zunächst  ein 
K a m p f  f ü r  ind iv iduelle  H y g ien e ,  f ü r  die Gesundheit  des e in ­
zelnen. D e r  V e rd e rb  des K ö rp e rs  und  se iner einzelnen O rgane, 
d ie  H e m m u n g  u n d  W e r tv e rm in d e ru n g  ih re r  P u n k t io n ,  die 
ganze  Ska la  der  A lkoho lübe l  bis zum  völligen Zusam m en­
bruch , das sind zunächst  persönliche  Übel, he rb e ig e fü h r t  durch  
ind iv iduelle  H rsachen ,  zu verm eiden  du rch  persönliches V e r ­
m eiden  dieser U rsachen . D as  In d iv id u u m  t r in k t ,  das I n ­
d iv id u u m  w ird  a lkoho lk rank ,  und  w enn w ir  das Ind iv iduum  
z u r  E n th a l tu n g  vom T r in k e n  b ringen , so bew ahren w ir  es p e r ­
sönlich  von diesem Ü bel oder re t ten  es vor seinen Folgen .

D e r  K a m p f  gegen  den  A lkohol ist also vor a llem  ein 
W e rk  persön liche r  A u f k lä r u n g  und  Erz iehung , ein K am p f  
von  M an n  zu M ann. W e r  ih n  aber  e rn s t  nimmt, s ieht bald, daß 
ihm  noch ein anderes e n tg e g e n t r i t t  als der  H a n g  und  die Ge­
w ohnheit  des Ind iv iduum s,  der  s ieht bald, daß die A lkohol­
v e rg i f tu n g  auch eine soziale Tatsache  ist, bed ingt und be­
fö rd e r t  du rch  soziale D inge , d u rch  gesellschaftliche Zu­
sam m enhänge, du rch  den gesam ten  Zustand  u n se re r  w ir t ­
scha ft l ichen  und  po li t ischen  V erhältn isse . I n  gewissem Sinne 
könn te  m an  von einem  S ta tu s  alcoholicus d e r  kapita lis tischen 
G esellschaft  reden. D e r  A lkohol ist e in  Teil der U n te r ­
d rückungsm asch ine r ie ,  e r  t r ä g t  dazu bei, die ausgebeute ten  
K lassen  in  jenem  Z u s ta n d  der  T äu sch u n g  und der U nw issen­
heit, der  Schwäche des In te l le k ts  und  des W illens zu erhalten , 
d e r  bew irk t ,  daß sie sich U n te rd rü c k u n g  und  A u sb eu tu n g  ge­
fa l len  lassen. A b er  eben diese U n te rd rü c k u n g  u n d  A us­
beu tung , eben dieses E le n d  is t  auch  der Boden, a u f  dem d'e 
A lk o h o lv e rg if tu n g  aus einem  persönlichen L bei zu  einer 
sozialen  Seuche erw ächst.  W ie  in a l len  großen  Zusam m en­
hängen  haben w ir  h ie r  ein  ganzes System  d er  W echsel­
w irk u n g en  von A lkoholism us und' sozialem E lend  m ite inander



v erk n ü p f t ,  das sie beide als Ursache, beide als W irk u n g  e r ­
scheinen  läßt.

W e r  also den A lkoholism us brechen  will, m uß sich en t­
schließen, das S ystem  zu brechen, au f  dem er w uchert  und  das 
e r  seinerseits  w ieder s tü tz t .  M it persönlicher P ro p ag an d a  allein 
ist. d e r  A lkohol so wenig  endgü lt ig  zu besiegen, wie die T u b e r ­
k u lo se  aus der W e l t  zu schaffen  ist du rch  M edikam ente  und 
H e i l s t ä t t e n  allein. Gewiß: die Menschen w erden e rs t  gesund 
werden, w enn sie f r e i  gew orden sind.

A ber  w iederum : W as ist der große H ebe l  im Be-
f r e i u n g s k a m n f M  as ist die M acht, die endlich die Summe 
ziehen w ird  der  k u l tu re l len  E n tw ick lu n g  f — : Das täglich 
he ller  w erdende  B ew ußtse in  der a rbe itenden  M assen des 
Volkes, ih r  täg lich  s tä rk e r  w erdender V ille. Die Revolu- 
t io n ie ru n g  der  G ehirne, das ist die H o ffn u n g ,  das ist die A rbeit  
a l le r ,  die fü r  die Z u k u n f t  der M enschheit käm pfen . N u n  hat 
.aber die Masse kein Gehirn, das n icht im Schädel des In d iv i­
duum s säße, und  von der Gesundheit  a lle r  einzelnen Gehirne 
wind' es in  hohem Grade abhängen, wie schnell, wie gründlich  
und  wie e rfo lg re ich  sich die R evolu tion ie rung  der G ehirne 
vollzieht. W ir  b rauchen  die Gesundheit  der G ehirne  auf  dem 
W eg e  zu r  B e f re iu n g  —  die O rgan isa tion  des P ro le ta r ia ts ,  die 
[politische wie die gewerkschaft l iche , w ird  um so le is tungs­
fäh ig e r ,  um  so sch lag fe r t ig e r  sein, je n ü ch te rn e r  sie sein wird. 
■Wir b rauchen  die G esundheit der G ehirne erst recht, je näher 
w ir  dem Siege kommen. Das käm pfende  P ro le ta r ia t  b rauch t 
D isz ip lin ,  das siegende P ro le ta r ia t  w ird  erst recht Se lbst­
beherrschung , R uhe  und  F es t ig k e i t  brauchen.

W e r  die E m an z ip a t io n  von der A usbeu tung  will, m uß die 
B e f re iu n g  vom A lkohol wollen; und  w er die Menschheit von 
■dem F lu c h  der A lkoho lve rg if tung  e r re t ten  will, muß e in tre ten  
in  die R eihen  der  K ä m p fe r  fü r  die soziale B efre iu n g  der 
M enschhe it .

N icht indiv iduelle  B ek äm p fu n g  des Alkoholmißbrauches 
.oder K a m p f  gegen  seine sozialen Ursachen, sondern  beides muß 
unsere  A ufgabe  sein. Noch e inm al:  ciie V e i t  w ird  n ich t ent- 
n lkoho lis ie r t  werden, solange sie n ich t f re i  w ird ;  aber sie wird 
•um so früher ,  um  so le ich ter  f re i  werden, je m ehr nüch te rne , 
gesu n d e  Gehirne den K a m p f  f ü r  die B efre iung  führen.

(„D e r  A b s t i n e n  t“ , M ainum m er 1904. W ien.)



42 A rb e ite rh eim  u n d  A lkoholkonsum .

Arbeiterheim und Alkoholkonsum.
Auf dem G esam lparte itag  der Sozialdem okratischen A rbeiterpartei in ' 

Ö sterreich, W ien  1903, h a tte  in der D iskussion, die sich  an  das R eferat des. 
Genossen Dr. R ichard  F r ö h  l i c h  über ..Die A rbeiterklasse und  die Alkohol- 
frage '“ anschloß, Genosse H ieronym us S c h l o ß n i k e l  (Sternberg) die 
Frage der A rbeiterheim e aufgew orfen, die am  Alkoholkonsum  in teressiert 
se ien : „W ir w ollen die A bstinenz propagieren. Aber w as sollen  w ir m it 
unseren  A rbeiterheim en  m achen, die zum  großen Teil auf dem K onsum  von 
B ier und  W ein  beruhen?  M ancher gute A bstinent is t sehr niedergeschlagen,, 
w enn er am  Ende des M onats e rfährt, daß im  A rbeiterheim  einm al w en ig er 
B ier vertilg t w urde a ls  so n st.” Ihm  an tw orte te  in  einer t a t s ä c h l i c h e n  
B e r i c h t i g u n g

Adler: I c h  habe gegen  Schloßnikel zu bem erken: E s  ist 
n ich t  rich tig , daß A rbe ite rhe im e, die v e rn ü n f t ig  g e fü h r t  
w erden , den A lkoholism us b e fö rd e rn ;  es ist n ich t  richtig, daß 
sie den T r in k z w a n g  beföndern, sondern  sie heben den T r in k ­
zw ang  auf. N ic h t  übera ll ,  wo A rbe ite rhe im e  gebaut werden, 
sind auch  die V o rb ed in g u n g en  d a fü r  vorhanden , und  es gibt 
gewiß solche U n te rn eh m u n g en ,  die besser un te rb lieben  wären.. 
A b er  wo die V o rb ed in g u n g en  bestehen, geben gerade  die 
A rbe ite rhe im e  die M öglichkeit ,  Lokale  fü r  unsere  O rg an i­
sa tionen  zu schaffen , wo m an bei den S itzungen  n ich t  im m er 
A lkohol ve r t i lg en  muß. E s  ist w ahr ,  daß w ir  aus dem  A lkohol­
genuß  e inen Teil u n se re r  Zinsen zu zahlen haben. A ber  ich 
w ünsche m ir  g a r  nichts  weiter, als daß D r.  F rö h l ich  alle 
A rb e i te r  zu A bs t in en ten  m acht. D a n n  w erden w ir  uns sofort 
ein zweites A rb e i te rh e im  g ründen .  (H e i te rk e i t  und  Beifall.)

(Protokoll des G esam tparteitages der Sozialdem okratischen Partei in> 
W ien 9. bis 13. Novem ber 1903. V olksbuchhandlung W ien.)

*  *
*

Ä hnlich h a tte  sich Dr. Viktor A d l e r  schon ein Ja h r vorher in e in e r 
am  6. Oktober 1902 im  F avoritener A rbeiterheim  abgehaltenen Versammlung,, 
in  der P rofessor Dr. August F o r e l  über „Die O rganisation des Kampfes- 
gegen den A lkohlolism us” referierte, geäußert. In  der Diskussion begegnete- 
er einem  das A rbeiterheim  betreffenden E inw and m it den W orten:

Genossen, w erden  Sie doch alle A bstinenten  u n d  geben 
Sie m i r  n u r  den zehnten  Teil dessen, was Sie f r ü h e r  f ü r  B ie r  
ausgegeben  haben, und w ir  w erden  kein  B ier  m eh r  aus­
schenken lassen, und ich verspreche Ihnen , daß w ir  neben  
diesem hübschen A rbe i te rh e im  viel g rößere  e r r ich ten  w erden, 
als heute  z u r  V e r fü g u n g  stehen!

„D e r  A b s t i n e n  t “ , II. Jahrgang, Nr. 2, Februar 1903.)



Biersteuer und Abstinenz.
Im  n iederösterre ichischen L andtag  h ielt Adler am  3. Ju n i 1902 eine- 

Rede zum  Budget, w orin er u n te r  anderem  auch  gegen die B iersteuer sprach .

A bgeordne te r  D r .  Adler :  H in g eg en  b in  ich se lbstver­
s tändlich  überh au p t  gegen  diese B ie rs teue rn ,  wie gegen jede 
in d irek te  S teuer, insbesondere eine solche, die au f  den V erzehr 
der  b re i ten  M assen des Volkes ge leg t wird. Die B ie rs teue r  
speziell ist eine solche, die nach m eh re ren  P ach tu n g en  geradezu  
gem einschädlich  w irk t .  Sie wissen sehr gut, daß durch  die E r ­
höhung der  A bgaben  a u f  alkoholische G e trän k e  der  V e rb rau ch  
von A lkoho l n ich t  e ingeschränk t wird, sondern  daß dadurch  
nichts anderes  b ew irk t  w ird, als daß schlechtere  und  g e fäh r­
lichere  a lkoholische G e trän k e  genossen werden.

Sie wissen auch sehr gu t, daß die F o rm  dieser B ie rs teu e r  
eine solche ist, die eine u m gekehrte  P rog ress io n  dars te ll t .  W ir  
wünschen, daß die S teu e rn  im V erh ä l tn is  zu dem E inkom m en  
des B es teu e r ten  au fg e leg t  werden. D ie  S teuer,  wie alle V e r ­
zeh rungss teuern , w i rk t  aber  wie eine um gekehrte  P ro g re ss io n ;  
je wren iger  e iner  hat,  je schlechteres B ier  er t r in k t ,  einen um 
so höheren  P ro zen tsa tz  von seinem V erb rau ch  m uß er  an  die 
G emeinde fü r  ih re  B edürfn isse  bezahlen.

E s ist das eine auch von der B evölkerung, von der sozial­
dem okratischen  A rb e i te rsch a f t  insbesondere k la r  em pfundene 
T atsache, und der  H e r r  B ü rg e rm e is te r  von M ödling wTeiß sehr 
gu t, daß gerade  die A rb e i te rsch a f t  in M ödling in  sehr ener­
gischer Weise gegen die von ihm gep lan te  B ie rs teue r  S te l lung  
genom m en hat.

In der 34. Sitzung des Abgeordnetenhauses vom  17. März 1910 sprach 
Abgeordneter Dr. A d l e r  zu der Regierungsvorlage über ein Gesetz gegen 
die Trunksucht.

A bgeordne te r  D r.  Adler:  Meine H e rren !  W ir  haben hier­
ein Gesetz vor uns, das eine M aterie  von ung eh eu re r  W ich ­
tigkeit ,  von d e r  g röß ten  B edeu tung  behandelt, welches aber 
selbst nicht bedeutend ist. Ich will gleich vorwegnehmen, daß 
ich hei der le ider sehr absprechenden K rit ik ,  die ich dem Gesetz 
angedeihen lassen muß, eine gewisse B efangenheit  fü h le ;  es

(S tenographisches Protokoll des niederöisterreichischen 
L andtages, 3. Sitzung vom 3. Jun i 1902.)

Das Gesetz gegen die Trunksucht.



tu t mir nämlich in der Seele weh, wenn ich mich in der Gesell- 
.schaft seh’. (Sehr gu t!) Es tu t  mir sehr weh. daß ich die Rück- 
verweisung in der Gesellschaft offener oder maskierter 

.Schnapsinteressenten (Heiterkeit) befürworten  soll, und in der 
Gesellschaft von Zünftlern, die nur W irtsinteressen und 

.Schnapsverkaufsinteressen darstellen, die überhaupt glauben, 
daß der konzessionierte Schnapsrausch eigentlich eine gott­
gefällige H andlung  ist. (Heiterkeit.) Gerade mein unm ittel­
barer H e r r  Vorredner, der manches sehr Triftige gesagt hat. 
hat aber un te r  anderem auch die Angst erwähnt, die weite 
Kreise der konzessionierten W irte  ausstehen, weil in den Aus- 
Schänken beim Heurigen, wo ausgesteckt wird, es vorkommt, 
daß ganz unkonzeesionierte Weinräusche und unbefugter Suff 
■dort geduldet wird, sdlche Leute, erst wenn sie zu drei Vierteln 
.schon besoffen sind, zu ihm kommen und dann erst das vierte 
V ierte l in konzessioniertem Suff  ergänzen. (Heiterkeit.) Dazu 
kommt, meine H erren , daß dieser Kampf gegen den Alkohol 
und gegen den Schnaps un ter dieser merkwürdigen Patronanz 
der Regierung geführt wird. Schon im Jahre  1891, glaube 
ich, haben wir die erste Vorlage gehabt. (Berichterstatter 
Dr. S t o j a n :  1894!). 1891 haben wir die erste Regierungs­
vorlage gehabt, Hochwürden, die übrigens in vielen Punkten 
besser war als das, was uns jetzt vorgeschilagen wird. Das 
wird also unter der Patronanz der Regierung vorgeschlagen, 
die ja natürlich  sich wie als Bekampfer alles Schlechten, so 

.auch des Schnapsgenusses darstellen muß. so wie sie ja auch 
bekanntlich gegen den Spiellteutel ist, aber das kleine Lotto 
nicht aufheben kann. Es weiß doch jeder, und das muß von 
jedem Redner, der überhaupt den Mund dazu aufmacht, fest- 
gestellt werden, daß ein großer Teil der ganzen Finanz­
gebarung des Staates auf dem Schnaps ruht, und so durch­
seucht mit Schnaps ist kein Säufer, wie die ganze kapitalistische 
W irtschaft und die Regierung mit Schnapsinteressen durch 
und durch verseucht ist. Daß also der Schnaps mit den innersten 
W urzeln unserer ganzen Gesellschaftsordnung, unserer ganzen 

;Staatsverfassung, mit der ganzen Aufrechterhaltung des 
Klaesenstaates zusammenhängt, das will ich hier nur streifen 
und gar nicht näher erörtern. Das ist nur  eine Seite, ich möchte 
sagen die staatsfinanzielle Seite der Sache. V ie aber erst der 
Alkoholgenuß mit der A ufrechterhaltung des Kapitalismus



zusammenhängt, wie die Massenvergiftung mit Alkohol dazm 
dient. um den bestehenden Zustand aufrechtzuerhalten und 
möglich zu machen, das brauche ich hier nicht näher auszu- 
fiihren. Das ist der Grund, warum wir Sozialdemokraten seit 
vielen Jahren  auf unseren Parte itagen  und mehr und mehr in 
allen Ländern die Bekämpfung des Alkohols als eine der wich­
tigsten Aufgaben auch der Sozialdemokratie erkannt haben. 
W ir  haben hier ein Gesetz vor uns, das schon mit einer Falsch­
meldung anfängt. Der Titel ist echon falsch. E r  heißt: „Be- 1 
kämpfung der Trunksucht.“ Die Trunksucht wird selbstver­
ständlich nicht bekämpft. Es handelt sich auch nicht um den 
Alkohol überhaupt, sondern es handelt sich ausschließlich um 
den Schnaps: nicht um Bier, nicht um Wein, dessen Gebrauch,, 
verschieden nach den Landessitten und Bevölkerungsschichten, 
ebenso devastierend auf das Gehirn und die anderen Organe 
des Menschen wirkt und ebenso kulturzerstörend und degene­
rierend wirkt wie der Schnaps; davon ist in diesem Gesetz: 
nicht die Rede. Es ist weiter nicht vom Schnaps überhaupt die 
Rede, sondern nur vom Schnaps der armen Leute. (So ist es!) 
Meine H erren! Ich gestehe offen, daß ich diesen Vorwurf am 
allerwenigsten mit Leidenschaft erhebe. Wenn die herrschenden 
Klassen sich degenerieren wollen, dann ist nur unsere Sorge,, 
die arbeitenden Klassen von dieser Degeneration und ihren 
W irkungen zu befreien. Ich habe gar nichts dagegen, daß sich 
der hohe Adel und was damit zusammenhängt, besauft, duelliert, 
und was sie wollen, ich gönne meinen Feinden alle Laster.. 
(Heiterkeit.) Das ist also kein Vorwurf, den ich gegen das  ̂
Gesetz erhebe. Aber es ist eine Falschmeldung und noch eines,. 
es ist eine Heuchelei; denn wenn man die Aufgabe des Gesetzes 
so einschränkt,, dann darf man nicht von Laster reden und darf 
nicht an den besitzlosen Opfern dieser Seuche bestrafen, was? 
man an den reichen Kavalieren oder — um dem hohen Adel 
nicht Unrecht zu tun —  an der Blüte des Bürgertums, an 
unserer Universitätsjugend, leider als eine Tugend schätzt.. 
(Zustimmung.)

Meine H erren! W ir stehen allen Bestrebungen, den 
Alkoholgenuß einzuschränken, sympathisch gegenüber, w i r  
möchten aber sehr wünschen, daß die Anstrengungen, die da 
von verschiedenen Seiten gemacht werden, und die Reden, die 
gehalten werden, die auch auf verschiedenen mehr oder m inder



frommen Kongressen zu hören sind, auch eine praktische Be­
tä tigung finden würden, die aber in diesem Gesetz nicht vor- 
iiegt. Und ich sage gleich, wie weit es der Regierung und wie 
weit es diesem H ause E rn s t  ist mit der Bekämpfung des 
Alkohols, das werden wir nicht hier sehen —  denn dieses Gesetz 
ist, wir ich mir noch nachzuweisen erlauben werde, leider zu 
einem Teil schädlich und zum anderen Teil ein Schlag in- 
Wasser, leider! — sondern das werden wir sehen bei der 

.Schnapssteuer, wenn der Antrag, den H err  Abgeordneter 
K r e k bereits gestellt hat, zur Verhandlung kommen wird, 
mit dessen Tendenz wir uns vollständig einverstanden erklären 
und den wir durch weitere Initiativanträge fördern werden, 
wonach ein Teil, und zwar ein beträchtlicher Teil der E in ­
nahmen, die der Staat bei dem Branntw ein  macht, bestimmt 
werde zur Bekäm pfung der Trunksucht in einer gründlicheren 
und systematischeren Weise, als es durch dieses Gesetz erreicht 
werden kann.

Da, bei dieser Bestimmung werden wir sehen, inwieweit 
es den H e rren  E rn s t  ist. Meine H erren! Das ist doch charakte­
ristisch: alles, was Sie hier in dem Gesetz finden, das kostet 
gar nichts; wenn Sie das viele Papier, das verschrieben werden 
wird —  das auch so verschrieben wird — nicht rechnen, so 
kostet das Gesetz gar nichts: etwas Mühe den Beamten, und 
—  was ich am meisten auszusetzen habe — ich fürchte, recht 
wenig Mühe, aber sonst kostet es nichts. Das, was man 
ursprünglich zugleich machen wollte und hätte machen müssen 
und ohne das das Gesetz wirklich ein Rumpfgesetz ist, ein 

■ Stückwerk, unhaltbar an und fü r  sich: daß man fü r  die E in ­
rich tu n g  von Trinkerheilstätten (So ist es!) und von T rinker­
asylen vorgesorgt hätte, diese viel wichtigere Sache, als je 
dieses Gesetz werden kann, fehlt hier vollständig. Hier, in 
diesem P u n k t  -werden wir sehen, oh wir diesem vom Alkohol­
teufel besessensten Staate etwas werden herausreißen können. 
D er Trunksüchtigste ist ja der Staat. (Heiterkeit.) Der T ru n k ­
süchtigste ist der Finanzminister (Sehr richtig!), und ob wir 
von ihm etwas bekommen werden fü r  die Bekäm pfung der 
Trunksucht, daran werden wir sehen, wie weit es den Herren 

lErnst ist.
Meine H erren! Vor allem will ich Ihnen gewiß keine 

lange Alkoholrede halten, so verlockend es wäre, einmal auch



in diesem Kreise, der es —  ich spreche da gar nicht vom ein­
zelnen —  wirklich notwendig hätte, nach meiner Ansicht viel­
fach notwendig hätte (Heiterkeit),  über dieses Kapitel zu ver­
nünftigen Anschauungen zu kommen. (Berichterstatter Doktor

• S t o j a n :  Ein Privatissimum zu hören!) Ja, so notwendig es 
wäre, ich will darauf verzichten; aber das kann ich mir nicht 
versagen. Sie immer wieder darauf zu len k en : der Alkohol ist 
ein Gift, das sich von anderen Giften dadurch unterscheidet, 
daß der Staat davon lebt und daß die Giftverabreichung nicht 
eingeschränkt, sondern durch einen großen Organismus, durch 
eine gewaltige Maschinerie fortwährend in Gang erhalten wird 
und so zur individuelllen und Massenvergiftung füh r t  -— der 
Alkohol ist ein G ift und führt zur Krankheit.  Meine H erren! 
Das T rinken  ist gewiß nicht nu r  ein Laster, sondern es ist eine 
soziale Erscheinung und erwächst am allermeisten im größten 
U m fang auf dem Boden der sozialen Kot ■— darüber ist kein 
Zweifel. (Zustimmung.) Diejenigen, die nu r  predigen: Hört 
au f  zu trinken! heucheln, wenn sie das Trinken, den Hang, 
sich zu berauschen, die Realität zu vergessen, dadurch fördern, 
daß sie diese b itterste und traurigste  Realität .aufrechterhalten. 
Und, meine H erren , Sie dürfen nicht glauben, daß, wenn man 
vom Rausch spricht, es da der sinnlose Rausch sein muß: der

• chronische Rausch, das Wohlbefinden, die Zufriedenheit mit 
aller Welt, die durch ein gewisses Quantum Bier, Wein oder 
Alkohol erzeugt wird, diese fröhliche, zufriedene Stimmung 
mit Gott, der W elt und der hohen Regierung (H eiter­
keit ), das ist eines der Nebenprodukte fü r  die Herrschenden, 
das sie bei ihrem Schnapsgeschäft einheimsen, ein Neben­
produkt, das politisch und kulturell nicht hoch genug ein­
geschätzt werden kann als eine der reaktionärsten, allen re­
aktionären Dingen am meisten dienende Erscheinung. End 
darum, weil wir diese Zufriedenheit aus künstlich geschaffener 
Blindheit, weil wir diese Behaglichkeit aus künstlich ge­
schaffenem Vergessen aller Tatsachen, die auf die Menschen 
drücken, aller Schandtaten, die die heutige Welt bietet und die 
den einzelnen, die den Proletarier drücken, darum, weil wir 
das für eines der reaktionärsten, die proletarische Bewegung 
am meisten behindernden Dinge halten, darum kämpfen wir 
•auch mit einem gewissen Erfolg, kann ich sagen — gegen den 
Alkohol.



Aber, meine H erren, fa'lseh wäre es — und das kann icln 
nicht oft genug sagen —  falsch wäre es auch, zu glauben, daß! 
umgekehrt die Trunksucht, daß die Alkoholkrankheit ihre ein­
zige Bedingung in der sozialen Not hat, falsch wäre es, über­
haupt Alkohol und Not in diesen einfachen, eindeutigen, ur- 
eächlichen Zusammenhang zu stellen, den es überhaupt in g a r  
keinen Dingen gibt. In  allen Dingen sind Wechselwirkungen^ 
Es ist nicht wahr, daß die A rm ut von der Trunksucht kommt 
und es ist nicht wahr, daß die Trunksucht von der A rm u t  
kommt, sondern beide stehen in Wechselwirkung. D arüber ist 
ja kein Zweifel, und wir können schon —  und wir haben g erade  
darin  Erfolge —  auch die ärmsten Arbeiter, auch die ärmsten 
Pro le tarie r  durch A ufk lä rung  so wreit bringen, daß sie einsehen,. 
daß sie chronischen Selbstmord üben. Selbstmord an sich,. 
Selbstmord an ihrer Klasse, wenn sie sich dem Trünke ergeben, 
und ich fü r  meine Penson füge hier bei. nicht nu r  dem Schnaps,, 
sondern auch dem Bier und dem Wein. (Zustimmung.) T n d  ich 
sage den A rbeitern  immer wieder: Niemand tut ihr damit einen 
Gefallen als den hohen H erren , die die Zügel führen, die die- 
Zuchtrute  über euch schwingen und die diesen Vorwand haben,, 
daß ih r euch in künstlicher Unmündigkeit erhaltet, die außer­
dem noch mit der Tugend protzen können, weil sie nur im  
geheimen saufen und ihr öffentlich!

Meine H erren !  Da wird gesprochen von Trunkenheits­
exzessen, und mein unm ittelbarer H e rr  V orredner hat mit 
G enugtuung erzählt, daß in Wien, seitdem man die Schenken 
am Samstag nachmittags sperrt, wofür ich ja sehr bin, die 
Trunkenheitsexzesse zurüdkgegangen sind. E ine Maßregel, fü r  
die ich unbedingt bin, das will ich gar nicht bestreiten. Ich bin 
dafür, weil eine Gelegenheit, sich einen Rausch anzusaufen,, 
weniger da ist. aber, meine H erren, die Trunkenheitsexzesse sind 
nicht das Gefährliche, der Exzeß ist nicht das Gefährlichste, 
individuell gefährlich ist der chronische Suff. Das Gehirn ist 
ja nicht das aileinige Organ, das durch den Alkohol krank wird. 
Darum haben ja all die Statistiken, auch die offiziellen, die die- 
Regierung uns in dieser V'orlage gegeben hat. gar keinen \\ e r t;  
denn da kommen ja nur Alkoholerkrankungen vor, insoweit sier 
das Gehirn betreffen, aber die Leberkranken, die Herzkranken,, 
die Magenkranken, die Tausende und Zehntausende, die daran 
einfach zugrunde gehen, unterscheiden sich von den eigent-



'Jachen T ru n k su c h tse rk ra n k u n g en ,  von den Alkoholikern , n u r  
dadurch , daß sie u n te r  e iner  anderen D iagnose  an Alkohol 
k a p u t  gehen  und  d a ru m  sta tis tisch  n ich t  e r f a ß t  werden. E s  g ib t  
Leute ,  die ein sehr gesundes —  sagen w ir  n ich t gesundes —  
aber robust gebautes G eh irn  haben. D ie  v e r t ra g e n  das ha lt  
le ich te r :  der K e r l  ist jedoch k a p u t  gegangen  an e iner  S ä u fe r ­
leber  oder er kom m t in eine ganz andere  A b te i lu n g  u n d  s t i rb t  
unbescholten. (Lebhafte  H e i te rk e i t  und S eh r  g u t ! ) 'A l l e  diese 
E in sch rän k u n g en  sind ja falsch, und  w as den T ru n k e n h e i ts ­
exzeß an lang t ,  so is t  er n ich t  n u r  pa tho log isch  das w eniger 
G efährlichste ,  denn er löst höchstens e inm al einen ak u ten  Tob­
such tsanfa ll  aus, der n icht lange d a u e r t  bei jemand, der 
ohnehin  im m er an der Grenze steht, dessen G eh irn  ein so 
labiles G leichgew icht h a t ;  und moralisch  sind sie m ir  g a r  nicht 
unangenehm . Ich  w ürde  diese L eute  n ich t verstecken, sondern  
sie durch  die S traßen  füh ren ,  a ls  abschreckendes Beispiel 
zeigen. Bei den S p a r ta n e rn  h a t  m an  Sklaven  besoffen  gem acht 
und  h e ru m g e fü h r t  und  gem ie te t :  Ic h  w ürde  m ir  heu te
S tu d en ten  und K avalie re  aussuchen. D e r  E xzeß  ist n ich t  das 
Gefährliche, im G egen te i l ;  n a tü r l ich  der  S taa t ,  der  doch alle- 
Tugenden  hat,  auch die der M äßigkeit,  such t  n u r  zu  verhüllen , 
der S taa t  ist ja  p rü d e  in  allen D ingen , und  das ist natürlich: 
e twas, womit das ganze Schnapskap ita l  von oben bis u n te n  
e invers tanden  ist:  D e r  k le in s te  W i r t  will  ke inen  Exzeß haben,, 
gesoffen  soll w erden, aber exzediert  n icht.  W ie  g e h t  der  Vers, 
ich weiß ihn n ich t m ehr gen au :  „Schnaps zu brennen, ist^sehr 
nobel, schön ist's auch Schnaps zu verkau fen , doch ganz n ieder­
t r ä c h t ig  elend is t  es, Schnaps zu sau fen .“ —• N äm lich  so viel., 
daß m an einen R ausch  bekom m t.

W e n n  aber der V e rb rau ch  und das T r in k e n  von B ra n n t ­
wein e in g esch rän k t  w erden soll —  denn, wie gesagt, n u r  m it  
dem B ran n tw e in  beschäft ig t  sich das Gesetz — , so g ib t  es dazu: 
nu r  zwei M it te l :  D as  ist vor allem A u fk lä ru n g  und  Agitation., 
das können  wir h ier  n ich t erw arten , d a fü r  geschieht g a r  nichts- 
Das zweite is t :  Die V erm in d e ru n g  der Gelegenheit, ihn  zu 
kaufen . W ir  m üssen zugeben, daß dam it n ich t  a llzuviel e r re ich t  
wird, aber es w ird  etwas e rre ich t  und es k a n n  v ie lle icht ein. 
D r i t te s  vermieden werden, näm lich  der Zwang, Schnaps zu 
kaufen , denn auch der  ist vorhanden . W ir  haben  e inen T r in k -



zwang angfiblicli heute noch in  den G astw irtschaften , er besteht 
aber auch: nicht m ehr, die V ern u n ft der A gitation  hat sich iii 
den mjsisten: .W irtshäusern schon Bahn gebrochen und man 
braucht sich heute n icht m ehr zu genieren, wenn man kein 
S äu fe r ist, auch in  einem  ganz anständigen, e leganteren  Lokal 
nicht. (H eite rkeit.) A ber es kom m t noch etwas dazu. D er 
Schnapsschenker, möge er konzessioniert oder n icht konzessio­
n ie rt spin, ‘möge, e r eine eigene Schnapskonzession haben oder 
ein  K aufm ann  sein, der Schnaps nebenher ausschenkt, ist 
außerdem  Schnapsw ucherer und zw ingt —  das g ilt insbesondere 
fü r  die pro letarischen  Schichten —  zum Schnapskauf und gibt 
fü r  Lebensm ittel v ielfach n u r dann K redit, wenn auch Schnaps 
genom m en wird. D iese D inge sind im Süden, in  gewissen A lpen­
ländern, aber insbesondere in  M ähren, Schlesien und Galizien, 
außerordentlich  ausgebildet und spielen eine sehr große Rolle 
in  unseren G rubenarbeiterbezirken. Ich  verweise diejenigen, 
die sich fü r  diese ernsten  D inge interessieren, auf die w irklich 
vorzügliche A rbeit, die D r. W lässak über den Alkoholismus im 
G ebiet von M ährisch-O strau verfaß t hat. Da finden Sie auch 
die T atsache festgeste llt, daß der Schnapsverkauf heute nicht 
ausschließlich; ja n ich t einm al hauptsächlich von den Schnaps­
schenkern, sondern daß eigentlich  der Lebensm ittelhändler, 
m ag er nun  heißen wie e r w ill, derjenige ist, der die größten 
M engen von Schnaps ausschenkt. Und da liegt große G efahr 
und ich gestehe, ich w ürde eine M aßregel, die denjenigen, der 
Schnaps kaufen  will, au f die Schnapsschenken verw eist und 
dem L ebensm ittelhändler verb ie tet Schnaps zu verkaufen, 
durchaus billigen, obwohl ich weiß, daß sich darüber niemand 
m ehr freuen  w ürde als die Schnapshändler, die dadurch n a tü r­
lich augenblicklich ein fü r  sie wertvolles Monopol bekämen 
und die K onkurren ten  verlie ren  würden. Trotzdem  würde aber 
der Schnapsverbrauch w irksam  eingeschränkt werden. Aber 
ich weiß ja, daß ein solcher A ntrag , heute gestellt, hier w ahr­
scheinlich keine M ajoritä t finden  würde. (A bgeordneter 
D r. H  o r s k y : W arum  n ich t?) Nun, w ir werden ja im  Sozial­
politischen Ausschuß sehen. (B erich tersta tter D r. S t o j a n :  
D a werden gewiß einige H e rren  zum Schutz der L ebensm ittel­
händler aufstehen!) N atü rlich! Sie werden ja hören.

W ir haben soeben eine sehr beredte K ritik  dieses Gesetzes 
von H e rrn  P  a b s t  gehört, aber ich bezweifle, daß e r m it



>einem solchen V orsch lag  zu r  B ek äm p fu n g  des Alkohols ein­
v e r s ta n d e n  sein wird.

E in e  andere  M ethode —  und  das wäre  das W ichtigste , 
u n d  das s t reb t  ja  auch  angeblich  dieses Gesetz an, das w ill  es 
.-angeblich fö rd e rn  -— is t  die E in sc h rä n k u n g  der Schnaps- 
ve rk au fss tä t ten .  D as  w ird  au f  zweierlei W eise  e rre ich t:  
1. D u rc h  den Konzessionszwang. Ü ber  den W e r t  des 
Konzessionszwanges haben  w ir  unsere  eigenen Gedanken. 
■Jedermann weiß, daß der  Konzessionszwang in  den H ä n d e n  der 
Gemeinden, in  den H ä n d e n  der  B ezirke  und  der L änder  ein 
D ispositionsfonds polit ischer N a tu r  ist (Z ustim m ung),  ich will 
n ich t sagen  ein K orrup tionsfonds ,  das geh t m ir  zu weit. (B u fe :  
A u c h ! )  A ber  sicher ist e r  ein Dispositionsfonds. D aß  ich diesen 
K ö rp e rsc h a f ten  zuniu ten  soll, daß sie sich bei der V erle ihung  
respektive A bw eisung  von K onzessionen ausschließlich von 
dem G edanken  der A lkoho lbekäm pfung  le i ten  lassen, so op ti­
mistisch bin ich nicht. Ich  weiß sogar, daß selbst h ier  in Wien, 
wo w ir  eine G em eindevertre tung , einen M ag is tra t  und  eine 
B ta t th a l te r e i  haben, die an allen A lkoholkongressen nicht n u r  
te ilgenom m en, sondern  eine A r t  F ü h ru n g  gehabt haben, die 
.sich sogar, das m uß  m an  schon sagen, um  manches ganz 
verdienstlich  gem acht haben, sie lassen D inge  drucken, die 
m i tu n te r  ganz nü tz l ich  sind, wo es a llerd ings m i tu n te r  sehr 
s c h w e r  ist, eine G asthauskonzession zu bekommen, aber n icht 
.aus dem G runde, weil m an da etwa e inschränken  will, sondern  
weil das Monopol bleiben soll, ein Versuch, a lkoholfreie  A\ irt- 
schaf ten  e inzuführen , a u f  den größ ten  W iders tand  gestoßen ist.

M eine H e r re n !  M anche von Ih n e n  e r in n e rn  sich vielleicht 
■daran, daß vor m ehre ren  J a h re n  der „V erein  abs t inen te r  
F r a u e n “ im  V olksheim  draußen  eine a lkoholfreie  W ir tsch a f t  
•eingerichtet hat, die selbstverständlich  vom M ag is tra t  abge­
wiesen w orden  ist (H ö r t!  H ö r t ! ) ,  weil kein Lokalbedatf 
bestehe. (H eite rke it .)  Sie w urde  aber dann  von der S ta t th a l te re i  
bewilligt, es w äre  ja ungerech t ,  das n ich t  festzustellen. Es 
w äre  auch zu k raß  gewesen, das abzuweisen.

Aber, meine H e rren ,  der M ag is tra t  ist ja  auch eine 
.a lkoholfeindliche B ehörde, die au f  diese D inge sehr viel E in ­
fluß  hat. (A bgeordne te r  R e u m a n n :  O rganisationsstelle  fü r  
das städtische B ie r!)  W e n n  schon g e tru n k en  wird, w aru m  soll 
•da n ich t städtisches B ier  g e t ru n k e n  werden? (H eiterkeit .)



D a n n  is t  aber  ein a n d e re r  V ersuch  gem ach t worden, in  
den S traß en  a u f  W agen  Tee h e ru m z u fü h re n  und  insbesondere 
a u f  M ä rk te n ,  wo sehr viel A lkoho l k o nsum ie r t  wird, in  den 
F rü h s tu n d e n  heißen Tee und  K a f fe e  auszuschenken, um den 
L e u te n  d o r t  den Schnaps abzugewöhnen. M an m uß  das nu r  
e inm al m itg em ach t  haben ; ich kenne diese M ärk te  aus f rü h e re r  
Zeit, wo ich h ä u f ig  um  diese Z e it  nach  H ause  g egangen  bin  — 
n ich t  von e iner  Schnapsstud ie , sondern  von anderen  D in g en  —  
daher  weiß ich und jeder, wieviel Schnaps da konsum ie r t  wird. 
D iesen  L e u te n  n u n  au f  W ag en  Tee und K affee  zuzuführen  ist 
auch aus G rü n d en  der G ew erbeordnung , der  Z unf t in te ressen  
u n d  des L oka lbedarfes  m ißg lück t.  I c h  habe mich schon in  
m anche  schw ere Geschichte  h in e in f in d en  m üssen und habe 
m anches k en n en g e le rn t ,  aber diese W issenschaft  habe ich nie 
e r le rn en  können  und  ich habe alles aufgegeben , was m it dem 
K onzessionsw esen zusam m enhäng t,  das ist ein u n en tw ir rb a re r  
W eichselzopf von In teressen .

I n  der Schweiz, meine H e r re n ,  ja  sogar in D eutsch land , 
wo das A lkoho lin te resse  so s ta rk  ist, sind diese a lkoholfre ien  
W ir ts c h a f te n  zu einem System  ausgebildet,  das geradezu  g roß­
a r t ig  ist. Ich  b i t te  jeden  von Ihnen , d e r  je  nach Z ürich  kommt, 
sich das anzusehen. D as In te ressan tes te  in Z ürich  sind diese 
kolossal g roßen  a lkoholfre ien  W ir tsch a f ten ,  die sich selbst 
erha lten , g länzend  g e fü h r t  werden, b i l l iger  sind als jede andere 
und m ehr  u n d  m ehr  die A rb e i te r  und  kle inen  A ngeste ll ten  
vere in igen , die heu te  oben am  Zürichberg  ein E rholungsheim , 
ein großes K ekonvaleszentenheim  g eg rü n d e t  haben, eine 
Pension, wo m an fü r  ein p a a r  F ra n k e n  im Tage —  dort n a tü r ­
lich haben  sie P la tz  genug, sie sind ja überse tz t  —  leben kann. 
W as  g lauben  Sie davon, h ie r  eine solche W ir ts c h a f t  zu füh ren?  
D as feh l te  uns  noch, eine a lkoholfre ie  W ir ts c h a f t !  E s  ist kein 
L okalbedarf!  G lauben  Sie, Sie w ü rd en  das h ie r  durchsetzen? 
D as  ist ausgeschlossen. W ollen  Sie einen Beweis d a fü r?  W ir  
haben auch a lkoholfre ie  W ir tsch a f ten ,  ganz im kleinen, v e r ­
steckte, von denen ke in  M ensch etwas wissen darf,  von denen 
m a n  g a r  n ich t  spricht.  D as sind die k le inen  A uskochere ien  in 
P r iv a th ä u se rn ,  wo so m anche arm e S tuden ten  essen. Ich  w ar 
n ich t  so arm, habe aber  K ollegen  zuliebe als M ediz iner m onate­
lang  in so e iner k le inen  W ir ts c h a f t  gegessen, in  der Schlössel- 
gasse, und es w a r  sehr gu t, sehr sauber, sehr nett.  W ir  haben



d ort  h a l t  ke in  B ier  u n d  ke inen  W ein  bekommen. Diese k le inen  
A uskochere ien ,  wie m an sie nennt,  dam it die Geschichte recht 
u n a p p e t i t l ich  ausschau t (H e i te rk e i t ) ,  die w erden  von den 
W ir te n  auf  das a l le räußers te  verfo lg t.  (A bgeordne te r  
H e m  e c :  U nd  von den B ehörden!)  Die B ehörden  sind ja 
n u r  ein A usschuß der W ir te ,  das vers teh t  sich von selbst. Ja ,  
m eine  H erren ,  da können  Sie sich vorste llen , w enn  solche T e n ­
denzen obwalten, was w ir  von diesem Gesetz e rw ar ten  können. 
D ie  B e g ie ru n g  h a t  u rsp rü n g l ich  beabsich tig t und  vo r­
geschlagen, es sollen die Y e rk a u fs s tä t te n  f ü r  Schnaps so ein­
gesch ränk t  werden, daß au f  500 E inw ohner  n icht m ehr  als eine 
V e rk a u fss tä t te  kom m t. Als M axim alzahl könn te  m an das ruhig  
g e lten  lassen. D ie  R eg ie ru n g  ist seit dem J a h re  1891 S ch ri t t  
f ü r  S c h r i t t  vor diesem V orsch lag  zurückgew ichen. D er  H e r r  
.A bgeordnete  P  a b s t  sagte, e r  m öchte ein Rahm engesetz  haben, 
wo h ie r  beschlossen w ird, was w ir  wollen, wo aber jedes Land, 
jeder  L a n d tag ,  sich das e in rich ten  kann, wie e r  will, weil dort 
die S chnapsin teressen ten , je w eite r  m an h inun terkom m t, desto 
s tä rk e r  sind. W ir  haben ein solches Rahm engesetz . Das ist das 
schlimmste. W ir  haben je tz t  endlich ein R ahm engesetz  
bekommen, was zum  Glück kein  Rahm engesetz  fü r  die Legis­
la tive  ist —  es w äre  noch schlimmer, w enn das den L andtagen  
überlassen  w ürde  — , sondern  ein  Rahm engesetz  fü r  die E x e ­
kutive. E s ist näm lich  den S ta t tha l te re ien ,  den Landesstellen 
überlassen, solche V erhä ltn iszah len  aufzus te l len  und  danach 
die V erkau fss te l len  fü r  B ran n tw e in  zu bestimmen. W enn  
w enigstens in  dem Gesetz stünde, die Landesstellen sind v e r­
p flich te t ,  solche V erhä ltn iszah len  au fzuste l len ;  aber dazu sind 
sie n u r  e rm ächtig t.  Ich  habe nicht viel V e r t ra u e n  zu den 

.a lkoholgegnerischen  B estrebungen  des M inis terium s des 
In n e rn ,  daß es die Landesste llen  zwingen wird, das auch d u rch ­
zu führen , noch w en iger  V e r t ra u e n  habe ich aber zu all den 
verschiedenen L andesste llen  selbst. Es mag sein, daß w ir in 
■ einzelnen L än d e rn  bessere B estim m ungen  bekommen wie hier, 
welche ein v e rn ü n f t ig e r  Landeschef, der etwas E nerg ie  h a t  und 
sich vor den Schnapsleu ten  n ich t fü rch te t ,  v ielleicht du rch ­
fü h r t .  A ber es w ird  auch L än d e r  geben, wo nichts geschieht 
u nd  wo die E rm ä c h t ig u n g  e infach  au f  dem P ap ie r  bleibt. Schon 
darum , meine H e rre n ,  ist das vorliegende Gesetz, wie ea ist, 
ein Schlag ins W asser. Ich  gebe zu. daß w ir  sehr bescheiden



Sein m üssen  angesich ts  der  Tatsache, daß dem A lkohol große- 
M äch te  zur  Seite  stehen  und  die A lkoho lgegner  heu te  le id e r  
G o t t  noch sehr schwach sind. Ich  gebe zu, ich b in  der letzte, 
der  n ich t  k le ine  D in g e  g e rn  n im m t, ohne d a ru m  a u f  den K a m p f  
f ü r  w eiteres  zu verzichten , ich w ürde  das sehr g e rn  einstecken 
un d  nehm en, w en n  es noch so wenig  ist, aber N u l l  ist h a l t  sehr- 
w en ig  und  außerdem  haben  w ir  andere  D inge in dem Gesetz, 
die es unm ög lich  m achen, es anzunehm en. F ü r  eine n ich ts­
sagende, in  ih re r  W irk u n g  zw eife lhafte  R e fo rm  sollen w ir  eine- 
schwere G e fä h rd u n g  gerade  f ü r  die Besitzlosen einhandeln . 
U n d  das w ollen  w ir  nicht.  W ir  haben  näm lich  die s trafgesetz-  
lichen B estim m ungen , die sich in  zwei G ru p p en  teilen. Gegen 
die eine G ruppe , welche die W ir te  t r e f f e n  soll, habe ich gar 
n ich ts  e inzuw enden  im  G egensatz  zu m einem  H e r r n  Vorredner.. 
W e n n  der  W i r t  v o r  sich den P a ra g ra p h e n  sieht, daß er einem 
B e tru n k e n e n  n ich t  e inschenken  soll, so w ird  ihn  das vielleicht 
doch abhalten ,  w enn  e r  der  G u n s t  des Polizeim annes n icht 
schon sicher ist. die übrigens  —  ich w ill  keinen Polize iw ächter  
beleid igen  —  selbst a u f  G rund  eines Verstoßes gegen das 
T ru n k su ch tsg ese tz  unschw er zu bekom m en ist. A b er  lassen w ir  
das! Im m e rh in  kann  dieser P a ra g ra p h  abschreckend wirken, 
w en n  e r  auch  m i tu n te r  zu V ex a tionen  der W ir te  fü h r t .  Das 
h a l te  ich aus. W e n n  der  W i r t  das e inmal n ich t  ve rd ien t  hat. 
a b g e s t ra f t  zu werden, so h a t  e r  es w egen der anderen  Male­
verd ien t,  wo m an  ihn  n ich t  erw isch t hat. (H e ite rke it . )  Das 
kan n  m an ru h ig  sagen.

N u r  is t  gerade  in  diesem Gesetz eine fu rc h tb a r  komische 
B es tim m ung  en tha lten . W ir  haben  den § 6, der  von den A u to ­
m aten  handelt .  Ic h  ha lte  diese A utom atengesch ich te  n ich t fü r  
sehr w ich t ig ;  ich g laube nicht, daß g egenw ärtig  sehr viele- 
A u to m a ten  m it  Schnaps bestehen. W en n  aber dieses Gesetz 
zus tande  kom m t, dann  s c h a f f t  sich jeder W ir t  einen A utom aten  
an. E r  w ird  dann  einfach, w enn  e iner  zu ihm kommt, von dem  
er n ich t  weiß, ob e r  schon v o l l t ru n k en  oder n u r  angesäuselt  
is t  —  es w äre  m i tu n te r  f ü r  e inen geübten  P sy ch ia te r  schwer, 
das festzuste llen , der W ir t  soll es aber  verstehen —  sagen : Ja  
wozu soll ich m ich in  die G e fa h r  begeben? D e r  M an n  soll sich 
au tom atisch  besaufen. (L ebhafte  H e ite rke it . )  W as  k a n n  man 
denn  m it  dem A u to m a ten  m achen? D em  w ird  m a n  es n icht 
ansehen, beim w ievielten  Glas Schnaps er in F u n k t io n  getreten.
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ist. A lle rd ings  w ird  m it  dem A u to m a ten  seh r  heikel u m ­
gegangen  ; er w ird  ein b ißchen e in g e sc h rä n k t  und  soll n u r  d o r t  
au fg es te l l t  werden, wo die B ehörde  d a fü r  ist. W il l  m an  ihn 
v ie lle ich t h ier  im C oulo ir  au f  s te llen? (H e ite rke it . )  D a n n  wäre  
e r  ganz ungefährl ich .  I c h  w ollte  Ih n e n  an  diesem Beispiel n u r  
zeigen, wie w enig  W e r t  die B e s t im m u n g en  gegen die W ir te  
haben. Im m erh in  b in  ich d a fü r ;  v ie lle ich t is t  es eine V ogel­
scheuche. die doch ein w enig  abschreckt.

H in g eg en  sind die B estim m ungen , welche die sogenann­
ten T ru n k sü c h t ig e n  t r e f fe n  sollen, abso lu t n ich t  zu recht- 
fertigen . E s  geh t n ich t  an, den T r in k e r  zu b es tra fen  a n s ta t t  
ih n  zu heilen. E s  geh t  n ich t  an, ih n  in  seiner K lassenlage, in 
seinem E len d  zu belassen, ihn  d u rch  die ganze M aschinerie  
u n se re r  W ir ts c h a f t  zum  S u f f  zu ve r fü h re n ,  der  A u fk lä ru n g  über 
das T r in k e n  aber H in d e rn isse  in  den W e g  zu legen. E s  m ag 
je tz t  v ie lle ich t besser gew orden  sein. I n  Galizien is t  einmal 
e in  Geistlicher, der f ü r  die A bstinenz  gep red ig t  hat,  ins I r r e n ­
haus gekom m en, w enn ich n ich t  i r re .  (H e i te rk e i t  und  B u fe :  
H ö r t !  H ö r t ! )  Jaw oh l.  E s  is t  n ich t  seh r  lange  her, da h a t  m an 
n ich t  den T ru n k sü c h t ig e n  f ü r  ge is te sk rank  gehalten , sondern 
den, der n ich t  t r in k t .  (A bgeordne te r  D r .  D  i a m  a n d: Das h a t  
w ahrscheinlich  die E inan z lan d esd irek t io n  besorg t!  —  H e i te r ­
keit .)  D as is t  sehr wahrscheinlich . M an  d a r f  also n icht den 
M an n  in  seiner N o tlage  belassen u n d  aus seinem T ru n k  V o r­
te ile  zielen, wenn er aber w irk lich  zu viel t r in k t ,  ihn  bestrafen .

E s  heißt in dem Gesetz, daß der jen ige  zu bes tra fen  ist, 
d e r  inne rha lb  eines halben  J a h re s  w iederho lt  an einem ö ffen t­
lichen O r t  im Z ustand  o ffen b a re r  T ru n k e n h e i t  be tro ffen  wird. 
W as is t  das f ü r  ein ö ffen t l ich e r  O rt?  I s t  das der  Jockeyk lub?  
(H e i te rk e i t . )  I s t  das —  verzeihen Sie —  das Couloir unseres 
A bgeordne tenhauses ,  wo solche F ä l le  auch  Vorkommen? Sind 
es die O rte , wo sich die e legan te  W e l t  versam m elt?  Nein! 
Diese T ru n k sü ch t ig en  w erden  in den G um m irad le r  verpack t 
oder je tz t  m it  dem A u to  nach H au se  g e sc h a f f t  und  am anderen 
T age  d ü rfen  sie sich w ieder in  den Zustand o ffenbare r  
T ru n k e n h e i t  begeben. (H e ite rke it . )  O der  g lauben  Sie, bei der 
ganzen H an d h ab u n g  u n se re r  Gesetze und  V erw altung , daß 
S tuden ten , die im Zustand  o ffen b a re r  T runkenhe it ,  n icht 
exzedieren —  d a fü r  h a t  m an  e inen e igenen A usdruck, exze­
d ieren  is t  ordinär, das tu n  n u r  P ro le ta r ie r ,  S tu d en ten  randa-



lieren  (H eite rkeit)  oder sie veranstalten einen Bierulk auf der 
S traße  —  wegen des Zustandes offenbarer Trunkenheit  etwas 
geschehen wird? G ar keine Spur. So viel Bespekt ha t doch ein 
jeder W achm ann vor dem noblen Suff, vor dem reglement- 
und kommentmäßigen Suff, daß er weiß, daß das die richtige 
V orbereitung  fü r  die höheren Staatsämter ist, wo es dem 
M anne sehr g u t  tu n  wird, wenn er der ersten Leidenschaft der 
Ju g en d  losgeworden ist und das überflüssige ideale F euer ein 
bißchen ha t abbrennen lassen, damit das richtige Phlegma, wie 
es der B ürokra t  braucht, um so sicherer zurückbleibe. (Leb­
h af te  H e ite rke it .)  Also davon kann gar keine Bede sein.

W en wird m an  packen 1 Doch immer nur den armen 
A rbeiter,  der wirklich über den D urs t  getrunken hat, was wir 
ja  gar n icht leugnen, der wirklich betrunken ist und der zu 
seinem E lend nun  auch noch wegen Libertretung mit Arrest 
von einem T ag bis vier Wochen bestraft  werden und dann fü r  
sein ganzes Leben mit dem Stigma der Bescholtenheit herum­
gehen soll. W ährend  der reiche Mann ein nobler K erl  und un­
bescholten ist, ja im Gegenteil, sich noch etwas darauf ein­
bilden kann, w ird der Arbeiter bestraft und unterliegt noch, 
was wir nicht unterschätzen wollen, der tendenziösen V erfol­
gung  durch Parte i-  und Klassenfeinde. (Zustimmung.) Das 
können  wir nicht akzeptieren. W enn das hohe Haus oder die 
P arte ien ,  die das Gesetz unterstützen, uns sagen, es stehe im 
Gesetz, daß die Ju d ik a tu r  über die Ü bertretungen den Bezirks­
gerichten zugewiesen sei, so ist m ir der B ichter aus zwei 
G ründen durchaus keine Garantie. Erstens kann der Bichter 
n u r  den  verurteilen  oder beurteilen, der ihm hingestellt wir !, 
und es wird da der größte Unterschied bestehen. Der Anzeiger 
is t  in dem F alle  schon der Bichter (Zustimmung) — das dürfen 
S ie  nicht vergessen — weil es ja keinen Beschädigten gibt, der 
sonst die Anzeige macht. Und zweitens soll das Bezirksgericht 
darüber urteilen, ob der Mann vor^sechs oder vier Wochen, vor 
ach t  oder selbst drei Tagen —- Zeugen sollen das angeben — 
besoffen war oder nicht. Wenn jemand ein gewissenhafter 
B ich te r  wäre, müßte er vor allem feststellen, ob nicht die 
Zeugen oder die Anzeiger zu derselben Zeit zwar nicht offen­
bar, aber klandestin gesoffen haben. (Heiterkeit.)

Das wird gerade von den Gegnern des Alkohols, von den 
Abstinenten, die von der Alkoholfrage wirklich was verstehen.



d i r e k t  als ein  K lassengesetz  bezeichnet u n d  einem solchen 
k ö nnen  w ir  unsere  Zustim m ung  u n te r  ga r  keinen B ed ingungen  
geben.

D a m it  Sie aber n ich t meinen, daß w ir  h ier  n u r  solche 
F a n a t ik e r  sind und  den V erfo lg u n g sw ah n  haben, daß alles 
gegen  die A rb e i te r  ausgenu tz t  wird, will ich Ih n e n  einige 
Zeilen  aus einem W e rk e  eines M annes vorlesen, der von der 
Sache  etwas versteh t,  des P ro fesso rs  A schaffenburg , eines 
■ersten F achm annes  in  D eutsch land , der  in  e iner  vergleichenden 
D a rs te l lu n g  des deutschen  und  ausländischen S tra f rech tes  in  
e in e r  län g e ren  A b h and lung  fo lgende Sätze aussprich t ( l i e s t ) .

„T runksuch tsgese tze  ha lte  ich f ü r  überflüssig , w enig­
stens soweit sie die T ru n k e n h e i t  zum G egenstand  s t r a f re c h t ­
licher  F o lg e n  machen. D e r  K a m p f  gegen den Alkohol kann  
n ic h t  dadu rch  g e fü h r t  werden, daß m an  einzelne T ru n k en e  
a u f  d e r  S traße  he rausg re if t .  Die E r f a h ru n g e n  der Länder, die 
■die ö ffen tl iche  T ru n k e n h e i t  m it  Geld- oder H a f t s t r a f e n  be­
d rohen ,  können  n ich t  gerade  dazu e rm utigen , diesen W eg  auch 
e inzusch lagen . D e r  Besitzende, der im W ag en  nach H ause  
f a h re n  kann, b le ib t vor der  S tra fe  geschützt und dadurch  wird 
d ie  G e fah r  e iner K lassen justiz  lebendig. D er  wesentliche 
G r u n d  aber ist der. daß die ku rzen  Geld- oder H a f t s t r a fe n  
s ich  e r fah ru n g sg em äß  als völlig w irkungslos  gezeigt haben. 
(Z ustim m ung .)  N u r  da, wo m an die B ehand lung  des T rinkers  
In  den V o rd e rg ru n d  t re te n  läßt, können  E rfo lg e  erzielt w er­
den . A ber  dazu erschein t ein T runksuch tsgese tz  überflüssig, 

«sw .
J a ,  meine H erre n ,  wer den T r in k e r  als e inen V erbrecher  

a n s t a t t  als einen K ra n k e n  ansieht, der vers teh t  überhaup t 
n ich ts  von der  Sache. D e r  T r in k e r  ist einer, der dem oralisiert 
is t ,  der  von se iner  N o t  und  von seinem Laste r  dazu gebracht 
ist. Das h ä n g t  ja m ite inander  zusammen. D e r  individuelle  
T r u n k  k a n n  von der N o t unabhäng ig  sein. Das zeigt sich, 
obwohl der obligate  M üßiggang  und  die erbliche B elastung  
m it  sehr vielen noblen A hnen  auch  ein soziales V erhängnis  
is t .  A ber davon abgesehen, haben  w ir  bei1 der T ru n k su c h t  genau 
diese lbe  E rsch e in u n g  wie bei a llen  anderen K rankhe iten .  Die 
Alkoholseuche ist n ich t  die einzige Seuche, die auch sozial be­
d in g t  ist. Die B la t te rn ,  der  Scharlach, der Typhus, von der 
T u b e rk u lo se  gar  n ich t  zu sprechen, f inde t  sich viel häu f ige r



in proletarischen V ierteln und wird durch die dort bestehenden! 
Verhältnisse bedingt. Deshalb werden wir aber nicht darauf 
verzichten, individuelle Abwehrmaßregeln gegen die A n­
steckung zu treffen . Aber w ir können idoch einen Mann, der- 
das O bjekt ist, an dem sich die K rankheit  zeigt, der das Opfer 
aller dieser Zustände ist, n icht abstrafen. Das ist sinnlos und 
schon aus diesem Grunde müssen wir das Gesetz an den Aus­
schuß zurückweisen.

Meine H erren !  Ich habe vielleicht Ihre Geduld schon zu 
lange in Anspruch genommen. Ich wiederhole, daß es mir 
wirklich ernstlich, persönlich wehe tu t. daß ein solches Gesetz 
jetzt nicht zustande kommen soll, weil ich die Bekäm pfung 
des Alkoholismus in  der A rbeiterschaft fü r  eine meiner wich­
tigsten persönlichen Aufgaben halte. Sie ist mir eine Herzens­
sache. (Beifall.) Ich kann Sie versichern: W ir haben im. 
großen U m fang Erfo lge erzielt, die nicht nach der Zahl der 
A bstinenten einzuschätzen sind —  ich mache darauf aufm erk­
sam, daß da ein Unterschied besteht. Eine große Anzahl, 
unserer tüchtigsten Parteigenossen —  entschuldigen Sie, daU 
ich mich auch dazu zähle —  sind schon seit vielen Jahren  
Abstinenten. Diese Beispiele haben bewirkt, daß in  weiten 
Kreisen der sozialdemokratischen und Gewerkschaftsver­
trauensm änner und darüber hinaus bis in die W erkstätte 
hinein die Trinkgewohnheiten sehr abgenommen haben. Aus 
meiner eigenen E rinnerung  weiß ich, daß eine Versammlung 
unserer Leute vor 20 Jah ren  ganz anders ausgesehen hat, als- 
sie zum Glücke heute aussieht. Unsere Arbeiterheime können 
wir allerdings nicht alkoholfrei machen; dadurch würden w ir  
ihren Zweck gänzlich verfehlen und wir hätten  sie leer. A b e r  
sie wirken ganz nach der Tendenz des Gotenburger Systems, 
sie schaffen nämlich tatsächlich Versammlungsorte fü r  den 
Arbeiter, wo er vom Trinkzw ang frei ist. Das äußert sich in  
einem direkten Rückgang selbst des Bierkonsums, vom 
Schnapskonsum gar nicht zu reden.

Da bekomme ich heute von den Schnapsleuten, von d e r  
„Genossenschaft der konzessionierten Spirituosenschenker in  
W ien“, etwas zugeschickt — Sie werden das auch bekommen 
haben. Sie warnen uns vor dem Gesetz -— wie gesagt, es tu t  
mir leid, daß ich diesen Leuten da einen Gefallen tun  muß — 
jammern, daß der Alkoholkonsum im \  erhältnis zur Be-



v ö lke rung  zu rü ck g eh t  (H ei te rk e i t )  und sagen ( liest): „Die-
höhere In te l l igenz  der A rbe ite rscha ft ,  ih r  gehobener K lassen­
geist, die s tram m en O rgan isa tionen , in  welchen gegen das 
B ra n n tw e in t r in k e n  energ isch  S te l lung  genom m en wird, sowie 
die vielen A bstinenzvere ine  haben zu r  v o ra n g e fü h r ten  t a t ­
sächlichen A bnahm e des B rann tw e inkonsum s wesentlich  beige­
t ra g e n .“ (H eite rke it .)  E s  t u t  m ir  leid, m ich gerade au f  dieses 
Zeugnis be ru fen  zu müssen, aber sachverständig  sind ja 
schließlich die Leute . (Lebhafte  H e i te rke it .  —  A bgeordne te r  
C e c h :  B i l i n s k i  sorg t ja auch f ü r  die A bnahm e des
K onsum s!)  N u n ,  das m ach t n ich ts  aus!

E s läß t sich also au f  diese W eise etwas machen. W ir  
wissen, daß dann  ein A n tra g  au f  B ückverw eisung  dieses Ge­
setzes an  den Ausschuß geste ll t  w erden  wird, und  ich w ürde- 
sehr w ünschen, daß dieses Gesetz nach zwei B ich tu n g en  ge­
ä n d e r t  vom A usschuß zu rückkäm e: v e rsc h ä r f t  in gew erberech t­
licher  H in s ic h t  und, w enn schon die T re n n u n g  des Schnaps­
handels vom Lebensm itte lhande l  n icht ausgesprochen w ird , was 
ich zw ar wünsche, w o rau f  ich aber jede H o f fn u n g  aufgeben  
muß, doch zum indest m it B e s t i tu ie ru n g  der "V erhä ltn iszah l  in 
das Gesetz. (So is t  es!) Im  äußers ten  F a l le  b i t te  ich mindestens 
um  einen Zw ang gegenüber  den S ta t tha l te re ien , die Sache 
g rü n d l ich e r  du rchzu füh ren .

Ich  habe absichtlich die k leinen  D eta ils  bezüglich dieser 
gew erberech tlichen  B estim m ungen, wo sie e inander w ider­
sprechen  usw., n ich t au fgezäh lt ,  weil das erm üden  würde, das 
k a n n  m an ja dann machen. H e u te  steht die Geschichte t a t ­
sächlich so, daß die B rann tw einschenken , zum Beispiel um  
einen Schach t herum  —  weil gerade  von O strau  die Bede- 
war _  g e sp e r r t  werden, die anderen  H e r r e n  aber, die vom 
Zwang n ich t  g e tro f fe n  werden, sperren  auf, zu ihnen  kommen 
dann die Leu te  und  saufen. (A bgeordne te r  D r.  B i t te r  
v. D e m e l :  Und m achen das G eschäft!)  D aß  sie das Geschäft 
machen, m ag Ih n e n  bedauerlich  sein, H e r r  A bgeordne te r  
v. D e m e l ,  m ir  is t  das W u rs t ,  ich will, daß ke iner  es macht.

V on E inze lhe iten  abgesehen ist dies also die eine Bich- 
tung , in der das Gesetz v e rsc h ä r f t  w erden sollte. Zweitens aber 
ist das Gesetz, selbst w enn es etwas verbessert  w erden w ürde , 
f ü r  uns noch im m er unannehm bar ,  w enn die S tra fbes t im m ungen  
a u f rech te rh a l ten  bleiben. (L ebhafte r  B e ifa ll  und  H ä n d e -



kla tschen .)  W e n n  der  A n t r a g  au f  R ü ck v e rw e isu n g  au  den A u s­
schuß, den ich dem H e r r n  K ollegen, der  ihn  zu ste llen beab­
s ich tig t,  n ich t  vo rw egnehm en  will, geste ll t  w ird, w erden wir 
e in  Amendemient nach  zwei R ic h tu n g e n  h in z u fü g e n :  E rs tens  
daß w ir  w ünschen, daß der A usschuß mit m öglichster  B e ­
sch leu n ig u n g  w ieder  re fe r ie r t .  D e n n  das Gesetz soll n icht v e r ­
e i te l t  w erden. A ir  haben  heu te  ein fu n k t io n sfäh ig es  H aus, 
w ir  b rau ch en  nicht, wie f r ü h e r  immer, zu g lauben, es könne 
n u r  du rch  Gottes  gnäd ige  F ü g u n g  geschehen. \ \  ir  sind  H e r re n  
u n se re r  T ag e so rd n u n g  und  u n se re r  A rbeit ,  w ir k ö n n en  das 
Gesetz sehr  g u t  in  ein p aa r  W ochen  wieder haben. Zweitens 
w erden  w ir  den A n t r a g  stellen, daß diese R ückverw eisung  an 
den A usschuß m it  dem  A u f t r a g  e rfo lg t ,  die S tra fbes t im m ungen  
gegenüber  der  T ru n k s u c h t  auszuschließen. D am it  schließe ich. 
(L eb h a f te r  B e ifa ll  u n d  H ä n d e k la tsc h e n  —  R ed n er  w ird  be­
glückw ünsch t.)

(S tenographisches Protokoll des Abgeordnetenhauses, 
34. S itzung vom 17. M ärz 1910.)

Zum G rü n d u n gsfest des A rb eiter-  
A b stin en ten b u n d es.

W en n  der A rb e ite r -A bs tinen tenbund  heu te  au f  zehn 
J a h r e  ag ita to r ischer  u n d  organ isa to rischer A rb e i t  zu rü ck ­
blickt, so d a r f  er sich se iner E r fo lg e  freuen. D e r  unerm üdliche  
E ife r  der p ro le ta r ischen  P ro p ag an d is ten  des K a m p fe s  gegen 
die A lk o h o lv e rg if tu n g  hat E rgebn isse  gehabt, die nicht etwa 
a l le in  an der  wachsenden Zahl der  V ere insm itg lieder zu 
m essen sind, sondern  weit da rüber  hinausgehen.

W e n n  m an an die A n fän g e  der  B ew egung in Österreich 
denkt,  die f re il ich  etwa zwanzig J a h r e  zurückliegen, so w ird  
man den u n g eh eu ren  F o r t s c h r i t t  erm essen können, der erzielt 
w orden  ist. W a r  die A bstinenzbew egung  damals von den 
Massen der A rb e i te rsch a ft  bis in ihre geistig  vorgeschri t tens ten  
Schich ten  im ers ten  Ja h rz e h n t  als die A ngelegenheit  e in iger 
S o nder l inge  u n d  kom ischer K äuze  angesehen, der jede r  E rn s t  
abgesprochen  wurde, so h a t  sie heute  moralisch  längst den 

■ Sieg über U nvers tand  u n d  G le ichgü lt igke it  e r rungen .
F a s t  jede r  größere  B etr ieb  ist der Schaup la tz  eines u n ­

ausgesetzten  K am pfes  gegen den Alkohol, der  das fre ilich  
le ider langsam e, aber deutlich e rkennbare  u n au fha ltsam e



Z u rü c k d rä n g e n  der T r in k s i t te n  zur  F o lg e  hat. D ie  T r in k s i t te  
h a t  in  w eiten  K re isen  des in d us tr ie l len  und  insbesondere des 
sozialdem okratischen P ro le ta r ia ts  den C h a ra k te r  des Zwanges 
verloren. Das will ja bei weitem n icht sagen, daß die M ehrheit  
der A rb e i te r  abs t inen t  gew orden  ist. D avon  kann  vorläu fig  
noch g a r  keine R ede sein. A ber  m ehr  und  m ehr ne ig t  sich die 
öffen tl iche  M einung  gerade in pro le ta r ischen  K re isen  der 
Ü berzeugung  zu, daß der P ro le ta r ie r  als Klasse  wie als In d i ­
v iduum  in  der A lk o h o lv e rg if tu n g  einen seiner gefäh rl ichs ten  
F e in d e  zu b ek äm p fen  hat.

F ü r  diesen W an d e l  der A nschauungen  zeugen n ich t  n u r  
die Beschlüsse un se re r  politischen und  gew erkschaft l ichen  
Kongresse, sondern  vor allem das Bild , das diese Zusam m en­
k ü n f te  selbst, die größten  wie die k le insten  b ie ten ;  überall 
sehen w ir  n ich t  e twa schon du rchgäng ige  Abstinenz, aber w ir  
sehen u n v e rk en n b a r  den Alkohol au f  dem  R ückzuge. Nichts 
soll uns fe rn e r  liegen, als idias E r re ic h te  etwa zu überschätzen; 
gerade  die e i f r ig s ten  K ä m p fe r  w ider die A lkoho lve rg if tung  
wissen selbst am besten, wie viel noch zu t u n  ist, ja daß w ir  
t ro tz  alledem bisher noch im m er bei den ers ten  Schri t ten  
halten. A ber das E rre ich te  gibt M u t  und  K r a f t  zu r  Ausdauer 
a u f  dem beschri t tenen  W ege.

Zu den günstigen  B ed ingungen , u n te r  denen die Anti- 
a lkoholbew egung in  Ö sterre ich  a u fg e tre ten  ist, gehören vor 
allem zwei U m stände. E rs tens ,  daß sie dank d e r  K lu g h e i t  und 
geis t igen  Ü berlegenhe it  ih re r  ers ten  \  e r tre te r .  u n te r  denen 
m an die Genossen F rö h l ich  und  W lassak immer m it V e r ­
eh ru n g  nennen  wird, von A n fan g  an von allen hem m enden 
Ä ußerl ichke iten  fana tischer  Sek tie re re i  f re igeha lten  w urde 
und, was noch viel w ichtiger, ja der entscheidende P u n k t  ist, 
daß sie von v o rnhere in  als ein S tück  des pro le tarischen  Be­
f re iungskam pfes  e rk a n n t  w urde  und  in  s te te r  F ü h lu n g  m it  der 
politischen u n d  gew erkschaft l ichen  O rganisa tion  blieb. V ie l­
leicht legte d k s e r  so rg fä l t ig  erha ltene  Zusam m enhang hie und 
da manche unbequem  erscheinende R ücksich t  a u f ;  aber das 
hat sich reichlich ge lohn t und zahllose H em m ungen  fü r  das 
W achsen  der E rk e n n tn is  sind dadurch  beseitig t worden.

Täglich  w ächst die Zahl der  A bstinen ten  u n te r  den Ge­
nossen, die in den w ich tigsten  V e r trau en säm te rn  zu arbeiten  
haben, und längst sind  w ir  gewöhnt, den M ann, der gegen den*



Alkokoleinbruck in sein H irn  gesckützt ist, um ein Stück 
kampffäkiger. zu kalten und von ihm dementsprechend unter 
sonst gleichen Um ständen höhere Leistungen mit größerer 

■ Sicherheit zu erwarten.
D er Krieg, dessen Entsetzen all unser Denken bannt, 

hat die F rag e  nach dem N utzen der Alkoholvergiftung au f  die 
offizielle Tagesordnung gesetzt*). x

Aus den verschiedensten Ländern kommen Nachrichten 
von alkoholgegnerischen Maßregeln. Freilich muß man 
fürchten, daß vieles davon n u r  auf dem Papiere bleibt, aber 
es läßt sich nicht verkennen, daß das Verhältnis auch der R e­
g ierungen zum Alkohol sich wesentlich geändert hat und daß 
man selbst in Kreisen, wohin die klarsten Wahrheiten am 
spätesten dringen, anfängt, die Massenvergiftung durch rklko- 
hol als G efahr zu erkennen. Leider sind gerade in Österreich 
die Konsequenzen nicht mit der erforderlichen Energie ge­
zogen worden, und manche auch opfervolle Leistung, die sich 
gewiß im besten Glauben als ,,Labedienst“ gibt, könnte weit 
nutzbringender sein, wenn sie alkoholfrei wäre. Immerhin wird 
auch der K am pf gegen den Alkohol nach dem Kriege ganz 
andere Bedingungen vorfinden, und es wird auch auf diesem 
Gebiet ein reiches Arbeitsfeld fü r  unsere Organisationen 
geben.

Mit vollem V ertrauen  dürfen wir erwarten, daß auch 
unser Arbeiter-Abstinentenbund das Seinige leisten wird, und 
daß er im zweiten Jahrzehn t seines Bestandes eine arbeitsvolle 
E rn te  nach arbeitsvoller Aussaat einbringen wird.

(„D e r  A b s t i n e n  t “, H .  Jahrgang, Xr. 10 bis 12, 
Oktober bis Dezem ber 1915).

Ein Brief Adlers an den Arbeiter- 
Abstinentenbund.

Wien, 16. März 191S.
An den geehrten Arbeiter-Abstinentenbund.

Wien.
Werte Genossen!

F ü r  Ihre freundliche Einladung zur Generalversammlung 
■danke ich Ihnen  aufs beste, bedaure aber, daß ich wahrschein­
lich von ihr keinen Gebrauch werde machen können. Ich  bin

*) Die h ier fehlende Stelle wurde von der K riegszensur unterdrückt.



seit e iner  W oche le idend u n d  bisher n ich t ausgegangen. Ich  
*bedaure das um  so m ehr, n ich t  n u r  weil ich an  der E n tw ick lu n g  
Ih re s  V ereines, wie Sie wissen, seit J a h r e n  den w ärm sten  

.A nte il  nehme, sondern  auch  darum , weil ich meine, daß gerade 
j e t z t  I h r e  T a g u n g  eine ganz besondere B ed eu tu n g  haben dürfte . 
I h r e  jah re lange , f le iß ige  u n d  opfervolle  A rbe it  ha t  gu te  

T T ü ch te  getragen. A ber  ich habe den E in d ru ck ,  als w ürden  
•gerade je tz t  neue  A u fg a b e n  e rns tes te r  A r t  an  alle h e ran tre ten ,  
■die fü r  die B e f re iu n g  von der A lkoholpest e in tre ten  und 
:arbe iten  wollen. D e r  Ü b e rg an g  von den G reu e ln  des K rieges 
zu  den G reue ln , die uns der  F r ied e  b r in g en  wird, ha t  doch 
bewirkt, daß in  u m fan g re ich e re r  W eise wie bisher auch von 

-den s taa tl ichen  und  sonstigen offiz ie llen F a k to re n  A bw eh r­
bew egungen  gem ach t werden. Insbesondere  ist zu hoffen, daß 

■das soeben beschlossene M in is te r ium  fü r  V olksgesundheit  eine 
.g rößere  A k tio n  e in leiten  d ü r f te ,  F ü rso rg es te l len  e inrich ten  
wird, die, w en n  sie -wirken sollen, sich unbed ing t  der  bestehen­
den  O rgan isa t ionen  als H e l f e r  bedienen  müssen. H ie r  kann  

■ n u r  ein  system atisches Zusam m enarbe iten  w irken. D am it  t r i t t  
auch  an  Sie, w erte  Genossen, eine e rnste  P f l ic h t  heran. Ich  
weiß, welche A b n e ig u n g  besteht, und ich habe sie n icht m inder 
wie jeder von Ih n en ,  m it  O rganisa tionen , die unse re r  P a r te i  
n ich t  angehören, die au f  bü rge rl iche r  oder religiöser G ru n d ­
lage  a u fg eb au t  sind, in  nähere  B e rü h ru n g  zu tre ten . Aber ich 
sehe voraus, daß es nö tig  sein wird, und weiß bestimmt, daß wii 
■Sozialdemokraten a u f  diesem P u n k te  wie auf  jedem ändern  
unse re  P f l i c h t  in  jeder  W eise e r fü l len  werden. W ir  haben 
nich ts  zu fü rc h te n  von dieser gem einschaftl ichen  Arbeit,  das 
h a t  sich an  h u n d e r t fä l t ig e n  anderen  S te l len  w ährend  des 
K rieges  schon gezeigt. N ich t  wir w erden  von ih rem  W esen  

-angekränkelt ,  v ie lm ehr h ä u f ig  die ändern  von einem S trah l  
sozialdem okratischen Geistes e r fa ß t  und  m itgerissen. J e d e n ­
falls  aber ist die A r t  von h ingebender und  indiv idualis ierender 
A rbeit ,  die no tw end ig  und  vie lfach  du rch  B eschaffung  der 
M itte l  erst je tz t  möglich sein wird, eine A rbeit ,  die n u r  von 

-einer p ro le ta r ischen  O rganisa tion , also zunächst von Ih re m  
V ere ine  geleistet w erden  kann und  d a ru m  muß. W ü rd e  ich 
m orgen  Gelegenheit haben, m it Ih n e n  zusammenzukommen, 
so w ürde  ich mich freuen , über  diese mir je tz t  am dringendsten  
e rsche inende  Sache weitere  A ussprache p flegen  zu können. Da



das w ahrscheinlich nicht möglich ist, habe ich m ir g esta tte t­
veran laß t durch den U m stand, daß die E rrich tu n g  des Gesund­
heitsm inisterium s mich in der le tzten  Zeit vielfach beschäftig t 
hat, w enigstens m it einem W ort diesen P u n k t zu berühren 
und setze voraus, daß die V ersam m lung sich irgendw ie dam it 
beschäftigen wird.

Jedenfalls, w erte Genossen, b itte  ich Sie. m eine Abwesen­
heit zu entschuldigen und bin m it sozialdemokratischem  G ruß 
und H andschlag Ih r  ergebener

V ictor Adler-



Adler über allgemeine Volks­
hygiene.





A llgem eine Volkshygiene.
Im  Juni 1893 h ie lt Adler u n ter dem mit R ücksicht auf die Polizei 

absich tlich  harm los gew ählten Titel „ Ü b e r  S p r i c h w ö r t e r  einen Vor­
trag über den Z usam m enhang  der V olksgesundheit m it den  sozialen V erhält­
nissen. Der B ericht der „A rbeiter-Zeitung“ darüber lau te t:

W ien. Am 10. Juni, 8 U hr abends, fand  im  Saal „Zur roten B retze“ 
eine von 700 Personen  besuchte  allgem eine V ereinsversam m lung m it einem  
R eferat von G enossen Dr. A d l e r  „Über Sprichw örter“ sta tt. Der R eferent 
sagte u n te r  anderem :

D ie  B eh aup tung ,  S p r ichw örte r  seien "Wahrwörter, w ird  
sich als eine fa lsche erweisen, sobald das V olk  diese ihm  bei 
jeder  G elegenheit  dargere ich ten , s ta rk  abgenützte-n M ünzen 
nach  ih rem  W er te  p r ü f t  und  nachwiegt. „M o r  g e n  s t  u n  d' 
h a t  G o l d  i m  M u n  d ’“, le rnen  w ir  schon in  unse re r  K in d ­
heit. N un , jenes B äuerle in ,  welches seinem h u n g r ig en  G au l 
ein B ündel H e u  an  e in e r  S tange  vor der Nase befestig te , um  
denselben tro tz  w en ig  F u t t e r  zum  L au fen  anzuspornen, ze ig t  
uns, was es f ü r  ein B ew andtn is  m it  dem Golde hat,  das w ir  
schon so viele M orgen  suchen und  das sich tro tzdem  noch 
im m er in den Taschen  der jen igen  befindet, welche n ich t  
wissen, wie es vor 9 U h r  au f  der Gasse aussieht.

D ie Volksschule  le h r t  uns manches H übsche, aber was 
f ü r  das V olk  so w ich tig  ist, die G rundzüge  der  H ygiene , daß 
der M ensch täg lich  soundso viel S to f f  benötig t,  um  die v e r­
b rau ch ten  K rä f te  wieder zu ersetzen, daß er zu seinem Ge­
deihen L u f t  undi Lich t und  las t  not least auch der kö rpe r l ichen  
und  ge is tigen  E rh o lu n g  bedarf ,  das w ird  ängstlich  to t ­
geschwiegen, d e n n ' S a l z  u n d  B r o t  m a c h t
W a n g e n r o t .

M äßigkeit  p red ig t  m an  uns im Essen und  T r in k e n  und 
zeigt uns als abschreckendes Beispiel, wie der Reiche m it  
seinem überladenen  M agen und  vor la u te r  N ich ts tun  übe i-  
spann ten  N erven  sich schlaflos au f  seinem L ager  wälzt,, 
w ährend  der A rbe ite r  in e inen erquickenden, gö ttl ichen  Schlaf 
v e r fä l l t ;  ein Beweis, wüe schwer jene arm en Reichen  an  ihien. 
R e ich tü m ern  zu tra g e n  haben. D e r  P f a r r e r  K neipp  sch re ib t

5*



die große K inderste rb lichkeit dem U m stand zu, daß die K inder 
m it warm em  s ta tt kaltem  W asser behandelt werden. Dies 
stim m t n ich t ganz genau, H e rr  P fa rre r , die M ortalitä t un ter 
den K indern  der Reichen, die ja auch warm  gebadet werden, 
ist eine viel geringere, und warum ? weil diese K inder auch 
etwas zu essen bekommen.

E in  w eiteres nettes Sprüchlein  la u te t : „ E h r l i c h
w ä h r t  a m  l ä n g s t e  n .“ Im  M itte la lte r würde besagtes 
S prüchlein  wohl wenig A nklang gefunden haben, denn der 
H e rr  R au b ritte r  h a tte  es als sein gutes Recht betrachtet, den 
vorüberziehenden K aufleu ten  ihre B ürde zu erleichtern. H eu te 
aber, wo an S te lle  des B arbarism us die K u ltu r ih r B anner en t­
fa lte t  hat, m acht m an es nicht m ehr so; die edlen Nachkommen 
sind eben ehrlich  geworden, sie p lündern  keine K aufleu te 
mehr, ruh ig  sitzen sie in  ih ren  Büros, um  daselbst die P ro ­
dukte m enschlicher gesellschaftlicher A rbeit in  Em pfang zu 
nehmen u n d  d e r e n  W e r t  z u  b e s t i m m e n .  Dies ist viel 
eh rlicher als R auben, und m an fä h rt auch g u t dabei. Aber 
obiges S prüchlein  sollte, den heutigen V erhältnissen angepaßt, 
eigentlich heißen: „Schlauheit w ährt am längsten“, denn es 
g ib t g rundehrliche Leute und wieder solche, deren Rockärm el 
das Zuchthaus streifen , nicht im mer aber haben die ersteren  
ein längeres Leben zu verzeichnen.

E in  g a r w ichtig  Sprüchlein ist dasjenige vom Sparen. 
R othschild  sp arte  auch, aber er sparte das, was andere pro­
duzierten. V erzinsung nennt sich dieser Sparprozeß und voll­
zieht sich von selbst. Auch idier S taat spart, e r spart Kanonen 
und E lin ten  und P u lv e r und Blei. K önnten w ir da nicht auch 
sparen  lernen? E i gewiß, w ir wollen dies in  Z ukunft auch tun. 
W ir wollen unser einziges Gut, unsere A rbeitskraft, sparen, 
w ir wollen auch unser B lu t sparen, denn h e i l i g  i s t  a u c h  
u n s e r  E i g e n t u m .  D erjenige A rbeiter, der sich freiw illig  
vom M unde abzwackt, wird zum V erbrecher an seinem eigenen 
K örper, und die zurückgelegten P fennige, ach, sie w andern 
n u r zu gewiß in  die Taschen unserer sogenannten „B rotgeber“ . 
D iese P rozedur nenn t sich Lohnreduzierung und en tsteh t meist 
durch  flauen  Geschäftsgang. W ert hat dagegen das Sparen 
der organisierten  Massen. Dieses Geld sparen w ir w irklich fü r 
uns, denn es bildet den W iderstandsfonds, die Schutzwehr 
gegen die exzessivste A usbeutung.



Noch, e in s : „R  u h e i s t  d e s  B ü r g e r s  P f l i c h t . “ 
D en k en  w ir uns einen S ta rk e n  au f der B ru s t eines Schw achen 
kn iend , den  K nebel in  d er H a n d  unldi b e re it, denselben  beim  
g e rin g s te n  A nlaß  in  A nw endung  zu  b rin g en , so haben  w ir  ein 
u n g e fä h re s  B ild  d ieser b ü rg e rlich en  R uhe, die e ig en tlich  genau  
das G egenteil von R u h e  ist. A b er in  B e lg ien  h a t d ieser 
Schw ache tro tz  des K nebels einen  S chrei e rtö n en  lassen , s ta rk  
genug, um  in  E u ro p a  g eh ö rt zu  w erden  und  seinen  P e in ig e r  
e inen  M om ent in  V e rw irru n g  zu  setzen. U n se re  h eilige  P f l ic h t  
is t es aber, u n en tw eg t im  K am p fe  a u szu h a rren  um  M enschen­
w ürde, um  F re ih e it  und  R e c h t; das höchste  Z iel, d ie  R u h e  und  
O rd n u n g  u n te r  den M enschen, is t  das e in stens e rre ich t, dann 
w ird  n iem and  die M ach t haben, sie uns w ieder zu rauben.

Enthusiasm iert von den Ausführungen Dr. Adlers und unter Ab- 
singung des Liedes der Arbeit verließ die Menge den Saal.

Ed. P u r i c k i, Schriftführer.
(„Arbeiter-Zeitung“ Nr. 26 vom 30. Juni 1893.)

Cholera und Sozialpolitik.
Im „Sozialpolitischen Zentralblatt“, das sein Schwager Dr. Heinrich 

B r a u n ,  damals herauszugeben begonnen hatte, veröffentlichte Adler zur
Zeit einer Choleraepidemie (1892) folgenden Artikel:

..In  der C holera  is t —  v ie lle ich t das einzige M al in  d e r  
W eltgesch ich te  —  aus einem  F lu ch e  f ü r  die M enschheit d u rch  
schw ere und  ta p fe re  A rb e it von W issen sch aft und  S taa tsv e rw a l­
tu n g  ein  Segen  gew o rd en “ ; diesen S atz  s te ll t  L orenz v. S t e i n  
an die Spitze d e r G eschichte decr O rgan isa tion  des G esundheits­
wesens (S tein , D as G esundheitsw esen, p. 121). I n  der T a t 
w irken  w e itv e rb re ite te  u n d  ak u t a u ftre ten d e  E pidem ien a u f 
das ö ffe n tlic h e  B ew ußtsein  ganz eigenartig . D as E lend  b re ite r  
V olkssch ich ten , die no tw endige K ehrse ite  m oderner W ir t­
schaft, w ird  plötzlich  G egenstand ängstlicher A u fm erk sam k e it 
und f ie b e rh a ften  T atendranges. D er Z ustan d  der Faktoren,, 
von w elchen die V olksgesundheit in  e rs te r  L in ie  b ee in flu ß t 
w ird : L u ft u n d  W ohnung, T rin k w asser und  Boden, Lebens­
h a ltu n g  und N a h ru n g  w ird  e ifr ig  u n te rsu c h t; ja  se lb st die- 
psychischen F o lg en  des m aterie llen  E lends, U nw issenheit, 
E nerg ie lo sigkeit, ge is tig e  D epression w erden  als eine a ll­
gem eine G efah r em pfunden . W ie  w enn d e r m it dem R eagens 
b e feuch te te  Schwam m  ü b e r eine m it sym pathetischer T in te  
an g e fe rtig te  S ch rift f ä h r t  und  die län g s t vorhandenen  Züge in



voller D eu tlichkeit erscheinen läßt, so b ring t das H erein- 
brechen einer schweren Seuche der Gesellschaft ih re eigenen 
Zustände, die sie längst (kennt, aber vor denen sie gewaltsam 
d ie  Augen zu schließen gew ohnt ist, zu grellem  Bewußtsein.

D iese W irkung  der Epidem ien und insbesondere der 
C holera ist keineswegs bedingt durch die Zahl der Opfer, 
welche sie heischt. Ohne Zweifel verfallen allein der Tuber- 
kitlose w eit m ehr M enschenleben, ale die fu rch tbarste  Cholera­
epidem ie vernichtet. Zudem ist die Cholera sowie die T uber­
kulose wesentlich eine P ro le tarie rk rankheit. Die besten Namen 
d e r hygienischen W issenschaft bezeugen das: E u l e n b e r g  
s te ll t  fest, „daß m it der zunehm enden W ohlhabenheit in den 
einzelnen B erufsklassen auch die Zahl der E rkrankungen an 
Cholera (natü rlich  n u r im allgem einen) abnimmt, und kon­
s ta tie r t  w eiter „das Ü  b e r  w i e g e n, j a  z u w e i l e n  f a s t  
a u s s c h l i e ß l i c h e  A u f t r e t e n  d e r  K r a n k h e i t  
u n t e r  P r o  1 e t  ä r  i e r  n, also einem Bevölkerungsteil, bei 
welchem alle durch die A rm ut bedingten, sich auf eine quan ti­
ta tiv  ungenügende, qualitativ  unzweckmäßige E rnährung  
beziehenden V erhältnisse neben anderweitigen hygienischen 
Ü belständen in erste r Linie in B etrach t kom m en“ (Eulenberg. 
H andbuch  des öffentlichen Gesundheitswesens, I, p. 517 f f  J .  
U n d  was wir in  den letzten  W ochen in H a m b u r g  erlebt 
haben, bestätig t durchaus diese E rfahrung.

W enn trotzdem  die Cholera unvergleichlich mehr als die 
Tuberkulose ein Im puls zu Reform en der öffentlichen Gesund­
heitspflege geworden ist, so hat das seinen Grund in dem plötz­
lichen und erschrekend'en A uftreten  der Epidemie und dem 
aku ten  V erlau f der K rankheit am Individuum , welches, einmal 
e rg riffe n , wenn n icht durchaus, so doch im wesentlichen 
.gleich wehrlos ist, ob reich oder arm. S t e i n  drückt dieses 
psychologische M oment m it gewohnter M eisterschaft aus: 
„W ar die Cholera einmal da, so w ar die besitzende Klasse 
ebensogut gefährdet wie die nichtbesitzende. Dam it ergab sich, 
•daß die Sicherung der zahlreichen unteren  Klasse zuletzt als 
■die einzige Sicherung auch der höheren erschien. W ar die 
erstere  erg riffen , so wrar die Gefahr der Gesundheit der 
letzteren und d i e  d a m i t  n i c h t  m e h r  z u  v e r ­
k e n n e n d e  G e f a h r  d e r  ö f f e n t l i c h e n  G e s u n d ­
h e i t  gegeben.“ Z ieh t m an nun noch in B etracht, daß die Ab-



w ehr der Einschleppung- der Cholera eine Behinderung des 
G eschäftsverkehrs (bewirkt, welche die Interessen der Besitzen­
den einschneidend berüh rt, so hat man so ziemlich die Summe 
der Um stände gezogen, welche bewirken, daß die Cholera­
epidemien eine p s y c h o l o g i s c h e  D i s p o s i t i o n  bei den 
herrschenden Klassen und den K egierungen erzeugen, die sie 
eingreifenderen hygienischen M aßnahmen geneigt macht, auch 
wenn sie einige Kosten verursachen sollten. Diese psychologi­
sche Disposition ist nun ein s o z i a l p o l i t i s c h  auszu­
nützendes M oment und darum hat die Cholera eine gar nicht 
zu unterschätzende sozialpolitische Bedeutung.

Was läßt sich nun erreichen? Selbst dem vertrauens­
seligsten Optim isten hat das Beispiel H am burgs gelehrt, daß 
die E rrungenschaften  hygienischer W issenschaft und Technik 
von der m odernen Staats- und K om m unalverw altung fast u n ­
genutzt bleiben. Ohne Zweifel haben in H am burg lokale und 
persönliche U m stände m itgew irkt, um einen Gipfel sanitäri- 
scher Im potenz aufzuzeigen, der hoffentlich nicht überall 
erreich t werden wird. Aber nicht um V erhütung der E in ­
schleppung und W eiterverbreitung  der Seuche von O rt zu Ort 
handelt es sich (Sozialpolitisch in  erster Linie. W as da als 
gröbster M angel grell in die A ugen springt, der M angel an 
einer s t a a t l i c h e n  O r g a n i s a t i o n  d e r  G e s u n d ­
h e i t s p f l e g e ,  an einem S e u c h  e n g e s  e t  z, an einer 
w irksam en, mit B efugnis der K o n t r o l l e  und E x e k u t i v e  
ausgestatteten  R e i c h s g e s u n d h e i t  s b e h ö r d e wird 
wohl ganz ohne Zweifel infolge der gegenw ärtigen Epidem ie 
beseitigt werden.

Aber der alte Satz P e t t e n k o f e r s ,  „daß der ^ erkehr 
höchstens die Gefahr eines Zünders oder einer Lunte in sich 
träg t, daß aber die Gewalt der Epidemie von l o k a l  a n g e- 
h ä u f t e m  Zündstoff abhängen m uß“, weist weit über diese 
M aßnahmen hinaus.

Es muß m ehr gefordert werden. Die Assanierung des 
Bodens und des V assens, die E n tfernung  und \  erwertung dei 
A bfallstoffe ist als eine ö f f e n t l i c h e  Notwendigkeit, die 
m it H ilfe der s t a a t l i c h e n  Gewalt durchzusetzen ist, heute 
m ehr denn je zum Bewußtsein gekommen. Es ist einer dei 
bezeichnendsten W idersprüche, von welchen die kapitalistische 
Gesellschaft erfü llt ist, daß durch den Ü berfluß an mensch-



liehen Exkrem enten  die S tädte und die W asserläufe verseucht 
werden im W iderspruch m it aller H ygiene, und daß durch den- 
M angel an solchen Exkrem enten, an D ungstoffen , der E rtra g  
der landw irtschaftlichen A rbeit verm indert w ird im W ider­
spruch m it a ller Volksw irtschaftslehre. D ieser W iderspruch 
aber läß t sich in  hohem G-rade m ildern im Eahm en der heutigen 
O rdnung, und w ir zw eifeln nicht, daß die H ygiene durchsetzen 
wird, was die V olksw irtschaft seit langem  begehrt. Daß es ab er 
nu r der S t a a t  beziehungsweise das E  e i c h sein kann, 
welchem die M acht zu Gebote steht, die W iderstände, weiche- 
städtischer K räm ergeiz und kurzsichtige K irchturm politik  be­
reiten, zu beseitigen, ist k lar.

W eite r sind in  H am burg  zwei Um stände aufgetreten, die 
um so m ehr zum D enken auffordern, als sie gerade in e in er 
G roßstadt n icht erw arte t w erden konnten. W ir meinen den 
Ä r z t e m a n g e l  und die T e u e r u n g  d e r  D e s i n f e k ­
t i o n s m i t t e l  u n d  M e d i k a m e n t e .  Beide Übel müßten 
sich ins Ungemessene verschärfen, wenn die Epidemie e ine 
A usbreitung  auf das flache Land erfahren  sollte, wro beide Zu­
stände stets chronisch vorhanden sind. W ir meinen, daß es- 
gar kein schärferes und w irksam eres A rgum ent gibt fü r die 
F orderung  der V e r s t a a t l i c h u n g  d e s  Ä r z t e w e s e n s -  
u nd  die V e r s t a a t l i c h u n g  d e r  A p o t h e k e n ,  als diese- 
Tatsache. Ob man die Konsequenz ziehen wird, ist freilich  die- 
F rag e ; zuviel P rivatin teressen  tre ten  da in den Weg.

Aber auch damit wäre lange n icht alles geschehen. W ir 
haben ausgeführt, wie die Cho.leraepidemie die Lebenslage und 
den Gesundheitszustand des P ro le taria ts  als eine Gefahr fü r  
die Besitzenden erscheinen läßt. In  der T at ist das W ohnungs­
elend, die U nterernährung , die A rbeitslosigkeit und ih r H eer 
von Folgen gegenw ärtig der Gegenstand eifriger Kon­
s ta tierung  von Am ts wegen — allerdings n u r in den Groß­
städten. Ü berall, besonders deutlich in W ien, werden Zustände 
en thüllt, deren b ru tale  Scheußlichkeit alles ü b e rtr ifft, was 
bisher am tlich zur K enntnis genommen wurde. Dutzende von 
Fam ilien, in K ellerlöchern schlafend, auf Treppen, Böden. 
H öfen, überall menschliche Leiber, in w irrem  D urcheinander 
M änner, W eiber, Kinder. Dazu sind das keineswegs durchaus 
Arbeitslose, nein, m an findet —  und das erhöht den Ekel, 
welidier die Gesellschaft vor ihrem  eigenen Zustand erfaß t —



Leute, welche ihren regelm äßigen Erw erb im Verschleiß von 
Lebensm itteln haben, in  solchen Lolkalitäten schlafend auf* 
Säcken, die m it Gemüse gefü llt .sind! usw. Die K ontrolle und. 
K äum ung dieser „M assenquartiere“ w ird  emsig betrieben; aber 
was geschieht m it den D elogierten? In  W ien ist die Sache ein­
fach: die n icht in W ien H eim atberechtigten werden in ihre 
„H eim at“ abgeschoben, dem Kest der H at gegeben, bessere- 
W ohnung zu suchen. U nd immer und im mer wieder finden die 
Sanitätskomm issionen M kssenquartiere, angefüllt m it den­
selben M enschen, welche sie vor einigen Tiag;en aus einer 
anderen S tä tte  des Elends vertrieben. Und wie sollte das anders 
sein können?

So sehr die psychologische Disposition zur Sozialreform 
durch die Epidem ie erhöht ist, so sehr den Besitzenden und 
dem S taat die G efahr des Anwachsens des P ro letaria ts nun von 
der H ygiene eingepaukt w ird —  des P ro letaria ts kann sich die 
heutige G esellschaft nicht entledigen. Im m erhin aber könnte 
sie manches, wenn die F u rch t vor der Cholera ih r eine Zeit­
lang  in  den Gliedern bliebe. E in M i n i m u m a n  W o h n u n g  
u n d  X a h r u n g  könnte die heutige G esellschaft von Staats 
wegen ohne alle Schw ierigkeiten jedem darbieten. Die P roduk­
tiv itä t ist derart gestiegen, daß M angel weder an N ahrungs­
m itte ln  noch an hygienisch n o tdü rftig  ausreichenden W ohnun­
gen zu gew ärtigen, und daß der S taat ohne seinen Klassen­
charakter irgendwie zu gefährden in  der Lage wäre, das „Recht 
auf E xistenz“ heute schon zu vex-wiiklichen. Freilich würde 
damit in einem Sprung die Lebenshaltung der gesamten Lohn­
arbeiterschaft und dam it die H öhe des Lohnes bedeutend in  die- 
H öhe gehen; und das wäre ein Schnitt ins Fleisch des K api­
talismus. Aber der S taat hat n u r die W ahl zwischen dieser für 
eine M inorität seiner Glieder schmerzhaften Operation und 
zwischen dem O ffenhalten eiternder M unden am sozialen 
Körper und der Verew igung von Seuchenherden in seiner 
M itte. Ob er die Konsequenz ziehen wird? W ir haben wenig 
H offnung. W enn auch heute eingesehen wird, daß „die Folgen 
des Sinkens der öffentlichen Gesundheit der nichtbesitzenden 
Klasse an und fü r  sich eine beständige Gefahr fü r die be­
sitzende bilden“ (Stein, 1. C .,  p. 297), die Gefahr, welche die 
noch so dürftige V erw irklichung eines Existenzminimums fü r 
die In tensitä t der kapitalistischen Ausbeutung m it sich füh rt.



wird den Besitzenden noch immer eine größere und dringen- 
•dere erscheinen. Daher kommt die tiefbegründete Resignation 
■der gesamten Hygiene, welcher F i n k e l n b u r g  noch vor 
kurzem  (Handwörterbuch der Staatswissenschaften, III .,  
y>. 857) in den folgenden W orten so deutlich Ausdruck ge­
geben: „Nicht in  der (Sanitäts-)Organisation allein darf indes 
die Bedingung praktischer Fortschritte  in der öffentlichen 
Gesundheitspflege gesucht werden. Um die von letzterer 
gebotenen Maßnahmen, welche vielfach in w i c h t i g e  g e- 
■ s c h ä f t l i c h e  u n d  p e r s ö n l i c h e  I n t e r e s s e n ,  j a  
i n  d i e  E i g e n t u m s r e c h t e  d e s  e i n z e l n e n  v e r ­
l e t z e n d  e i n g r e i f e  n, von der öffentlichen Meinung 
durchführbar zu machen, muß der G e m e i n s i n n i n  d e n  
l e i t e n d e n  u n d  b e s i t z e n d e n  K l a s s e n  s i c h  
r e i c h e r  e n t w i c k e l n ,  das Verständnis fü r  die not­
wendige Beschränkung der Einzelrcchte gegenüber dem 
Gesamtwohl überhaupt und insbesondere gegenüber dem 
allgemeinen Gesundheitsinteresse tiefer in das allgemeine 
Bewußtsein eindringen, als bis jetzt in Deutschland der Fall 
ist. Die fortschreitende soziale Volksbildung wird auf keinem 
Gebiet unm ittelbarer lohnende F rü ch te  tragen als auf dem­
jenigen der öffentlichen Gesundheitspflege.“

W ir vermuten, daß die Hygiene vergebens auf diese 
„reichere Entwidklung des Gemeinsinnes in den leitenden und 
besitzenden Klassen“ warten wird, die o z i a l e  \  o l k s ­
b i l d  u n g “ hat heute nicht die Besitzenden zum Träger, so 
sehr ihnen die Cholera nahegehen mag, sondern die Besitz­
losen. Im m erhin ist zu erwarten, daß auch diese Epidemie 
wenigstens der Ansporn sein wird, kleinere und vor allem 
billigere Dinge namentlich auf dem Gebiet der Sanitätsorgani­
sation zu verwirklichen.

Wien.
Viktor A d l e r .

(„Sozialpolitisches C entra lb la tt [Berlin].
I. Band, N um m er 38. vom 19. Septem ber 1892.;

Eine R ede über die Cholera.
Eine Choleraepidem ie w ar der A nlaß zu einer Rede Adlers in  emei 

V olksversam m lung im  Septem ber 1892. Der B ericht darüber lau te t:
„ D a s  W e s e n  d e r  C h o l e r a  u n d  i h r e  B e k ä m p f u n g "  

lau te te  die Tagesordnung einer vom  politischen 1 erein „G leichheit' am  
24. Septem ber im X. Bezirk in R appels R osensälen abgehaltenen V o l k s -



E in e  Rede ü ber d ie Cholera

V e r s a m m l u n g ,  die sehr gut besuch t w ar. Nachdem  Genosse P o p p  die 
A nw esenden begrüßt ha tte  u n d  Genosse H ü b s c h  zum  V orsitzenden ge­
w ählt w orden w ar, begann Genosse Dr. E l l e n b o g e n  sein  Referat. Er 
besprach  die Geschichte der Epidem ie, ihre E ntstehung  und  Verbreitung 
längs der Verkehrswege, die verschiedenen A nsichten  über die d irekten  Ur­
sach en  der K rankheit (B azillus u n d  G rundw asser) und konsta tiert, d a ß  
d i e  C h o l e r a  v o n  A n f a n g  a n  i m  G e f o l g e  v o n  H u n g e r s n o t  
a u f g e t r e t e n  i s t .  Das w ichtigste M om ent fü r die V erbreitung sei die 
A rm ut, „ d i e  C h o l e r a  i s t  e i n e  K r a n k h e i t  d e s  P r o l e t a r i a  ts“ ; 
die Reichen fliehen u n d  benützen  das P ro letariat, dam it sich die K rankheit 
an  ihm  erschöpfe. E in M ittel zur Heilung der C holerakranken gibt es bis 
jetzt noch n ich t; aber v ie l w ichtiger noch w äre die Frage, w i e  m a n  d i e  
S e u c h e  ü b e r h a u p t  v e r h i n d e r t .  N ur dadurch, daß das Volk 
„ s e u c h e n f e s t “ gem acht werde, n u r  durch  gesunde und ausgiebige 
Nahrung, durch  gesunde W ohnungen, durch Schutz vor Überanstrengung. 
Dafür w ird  n ich t gesorgt; und die San itätsgesetze werden n ich t ausgeführt. 
E ine Menge von E rlässen  w erden herausgegeben, die n u r Hokuspokus sind. 
M an kan n  die Cholera n ich t durch  E rlässe u n d  n ich t durch die Polizei be­
käm pfen, sondern  nur, indem  m an  die san itä ren  Z ustände hebt. B em erkens­
wert sei auch  die Feigheit der Bourgeoisie. Schon P e t e r  F r a n k  habe 
gesagt: „Der ruhige Bürger läßt ohne Vorsorge alles B edrohliche n äh er an 
sich  herankom m en; w enn  es ih n  aber d irek t bedroht, dann ru ft er kläglich 
nach P o l i z e i . "  Es w urden in W ien auch  R evisionen vorgenom m en, Delo­
gierungen, die n ich ts n ü tzen ; m an  h ä tte  schon lange ungesunde M assen­
quartiere  unm öglich m achen  sollen. Je tz t ist es zu spät. W ir sind  heu te  
überhaupt n ich t im stande, e iner Epidem ie zu begegnen. Solange es Klassen 
gibt, die sich auf Kosten der anderen  bereichern  und ihre G esundheit 
e rhalten , so lange is t von einer Beseitigung der Cholera keine Rede. (Leb­
hafte r Beifall.)

Gen. D r. A d l e r :  Zum  ers ten  M ale w ird  das V olk von 
o ffiz ie lle r  S eite  d a rü b e r b e leh rt, daß es .notw endig  ist, g u t zu 
essen, g u t zu w ohnen, o rd en tlich  zu leben. S onst w ird  in  den 
S chu len  die S parsam keit, d ie  Z uziehung  des Schm achtriem ens 
g ep red ig t. H e u te  w ird  e rk lä r t, erste  M enschenpflich t sei es. 
g u t zu essen. D iese Logik h a t idde C holera den H errschenden  
ein g ep au k t. N u n  ze ig t es sich näm lich  den H errschenden , daß 
derselbe U m stand , der die G ru n d lag e  ih res R eich tum s is t, die 
A usbeu tung , zug le ich  eine G efah r auch fü r  sie bedeutet. D ie  
C holera is t aber g a r  n ich t das Schrecklichste . D ie  L ungen­
tuberk u lo se  r a f f t  m eh r M enschen h in  als die C holera. A ber vor­
d e r T uberku lose  k a n n  sich d er zu fä llig  von ih r befallene 
R eiche noch du rch  g u te  L u ft, N ah ru n g , P fle g e  re tten  oder 
w enigstens seine L ebensdauer v erlän g ern , bei der C holera ist 
das n ich t m öglich, die ü b t zu  schnell ih re  W irkung . V o r E p i­
dem ien sind die K lassen  v ie l m ehr g leich  als vo r schleichenden



K rankheiten , und deshalb w erden die B ehörden in Bew egung 
gesetzt. Am m eisten leiden u n te r der Cholera die Armen. I n  
B udapest w aren 1886 von 810 an Cholera E rk ran k ten  die 
H ä l f t e  415 Lohnarbeiter, 130 Dienstm ädchen, 232 H and­
w erker und 33 Soldaten, n u r 156 von den besser S itu ierten . 
J e tz t  findet m an plötzlich, daß die W ohnungen ü b erfü llt sind: 
schon lange w ar dies bekannt, die am tlichen S ta tis tiken  be­
sagten schon seit langem, daß der größte Teil der B evölkerung 
in  W ohnungen lebe, die u n t e r  dem u n b e d i n g t  not­
w endigen N iveau stehen. In  W ien findet die Seuche u n te r 
h u n d ert W ohnungen 66, wo sie einen guten  Boden a n triff t. 
In  H ernals  zum  Beispiel seien 55 Prozent, in N eulerchenfeld 
gäbe es 65 Prozent, im  zehnten Bezirk sogar 66’5 Prozent ein- 
zim m erige W ohnungen, und davon hätte  ein D ritte l, volle 
20 Prozent a l l e r  W o h n u n g e n  nicht einmal Küchen.

Gegen Ü berfü llung  n ü tz t der Schubwagen nichts. Es 
m üssen Zustände geschaffen werden, wo jeder sich gesund 
erhalten  kann. Indem  w ir jedes J a h r  den 1. Mai fe iern  und 
den achtstündigen A rbeitstag  fordern , p rotestieren  w ir gegen 
die Cholera. D ie heutige G esellschaft zwingt n icht n u r die 
M enschen, in  elenden Löchern zu wohnen, sie h indert sie auch, 
sich bessere W ohnstätten  zu machen. Die B auarbeiter dürfen 
sich keine H äuser bauen, weil der Boden P rivateigen tum  ist; 
das W asser muß verschlechtert werden, weil einige H erren 
„heilige“ W asserrechte auf die Q uellen haben. D ie heutige 
G esellschaft kann n ich t m it E rfo lg  gegen die Cholera 
käm pfen; allerdings könnte doch etwas m ehr geschehen, an­
s ta tt Geld fü r  H okuspokus hinauszuw erfen. W enn die Cholera 
vorübergeht, herrscht die alte Schweinerei. Aus Gründen der 
K einlichkeit und der öffentlichen Gesundheitspflege allein 
schon ist die B eseitigung d er heutigen Produktionsw eise und 
die sozialistische G esellschaft eine N otw endigkeit, und darum  
wollen w ir unerm üdlich käm pfen fü r  die Beseitigung der 
heutigen gesundheitsw idrigen Gesellschaftsordnung. (Leb­
h a fte r Beifall.)

Genosse H o f e r  besprich t in d rastischer W eise die Art u n d  W eise, 
wie die S an itä tsvo rsch riften  ausgeführt werden. Alles, was heu te  geschieht, 
n ü tz t n ich ts, w eil alles n u r  h a lb  ist, u m  n ich t viel Geld auszugeben. Er 
e rzäh lt seine E rfahrungen  über die Desinfektion an  der Reichsgrenze und 
te ilt m it, daß er in einer V ersam m lung im  Februar scheußliche W o h nverhä lt­
n isse  geschildert habe, ohne daß sich die Behörde rü h rte ; als er dieselben



T atsachen  im  August w ieder vorbrach te, w urde er m it V orladungen ü ber­
häuft, u n d  n u n  fand  die Behörde, w as sie schon im  Februar h ä tte  finden 
können. (Der Polizeikom m issär F e 1 d m  a n  n  u n terb rich t m ehrm als.) Die 
B esitzenden haben  n ich t den W illen  und  die K raft, e tw as zu tun . (Beifall.)

Um M itternach t sch ließ t der V orsitzende die V ersam m lung m it der 
.A ufforderung, eifrig fü r die Sozialdem okratie zu agitieren. Die Versam m lung 
bringt ein dreim aliges Hoch au t die in te rnationale  Sozialdem okratie aus und 
-die A nw esenden en tfe rn en  sich nach  A bsingung des „Liedes der A rbeit“ .

(„A rbeiter-Z eitung“ Nr. 40 vom  30. Septem ber 1892.)

Uber kommunale Gesundheitspflege.
Im  F ebruar 1896 w urde eine R eihe von Volksversam m lungen ab­

gehalten, in denen  das kom m unale Programm, der Sozialdem okraten be­
sprochen w urde. In  einer solchen Versam m lung am  3. Februar in  O ttakring 
sprach  n ach  S c h u h m e i e r  und  R i e d l  a ls d ritte r R edner A d l e r  über 
k o m m u n a l e  G e s u n d h e i t s p f l e g e .

E r  s a g te : Es is t vor kurzem  ein B erich t des Stadt-
p h y sik a ts  ersch ienen , der in  sehr in te ressan te r "W eise die 
G esundheitsverhältn isse  in  W ien  besprich t und  nachw eist, 
was in  d ieser R ich tu n g  geschehen ist. D ie Q uin tessenz von dem 
allen  is t in  einem  S atz  des B erich tes, der la u te t :  „D ie V or­
k e h ru n g e n  gegen die A rm u t sind ein Gdbot der sozialen 
H y g ien e .“ D agegen  ist aber e igen tlich  kein  K ra u t h eu tzu tag e  
gew achsen. Solange es A u sbeu tung  g ib t, g ib t es auch A rm e, 
und solange es A rm e g ibt, g ib t es nach dem  B erich t des 
P h y sik a ts  ke ine  G esundheit. A ber w enn die A rm u t auch noch 
n ich t zu beseitigen  ist, die großen  Schw einereien, die speziell 
in  W ien  in  ih rem  G efolge sind, die k an n  man beseitigen.

D e r R edner w eist m it Z iffe rn  nach, w ie die K i n d e  r- 
s t e r b l i c h k e i t  m i t  d e m  E l e n d  zusam m enhängt. Von 
je 1000 E inw ohnern  sind im  I . B ezirk  W iens u n te r einem  
J a h re  gesto rben  10 P ro zen t, I I .  B ezirk  29 P ro zen t, I I I .  B ezirk  
-26 P ro z e n t, im  X. B ezirk  4 2 l/2 P rozen t. Im  X . B ezirk  sind 
v ierm al m ehr K in d er u n te r  einem  Ja h re  zug runde gegangen 
als in  der In n e rn  S tad t. D ie V o ro rte  kom m en kaum  u n te r  die 
30 P rozen t h e ru n te r . Im  X II . B ezirk  üb erste ig t es 45 P rozen t. 
D ie K inder sind gesto rben , n ich t w eil es e in  \  e ih än g n is  ist. 
das die grausam e K a tu r  über uns v e rh än g t h a t, sondern 
weil es ein  V erh än g n is  ist, das die w ahnsinnige und 
g rausam e k ap ita lis tisch e  P ro d u k tio n  über uns verhäng t. D er 
B erich t des P h y sik a ts  sag t, daß das auch m it der V er­
w a ltu n g  Zusam m enhänge; die E in fü h ru n g  des H ochquellen-



wassers habe zum Beispiel die S terblichkeit gem indert. 
A ber das lassen w ir uns nicht einreden, daß die heutige 
M ethode der V erw altung etwas W esentliches ändern kann. 
Das P h y sik a t sagt, das einzige M ittel, das alles zu bessern, 
ist V e r b e s s e r u n g /  d e r  W o h n u n g s r e r h ä l t -  
n i s s e und g e n ü g e n d e  E r n ä h r u n g .  M ehr ver­
langen w ir ja n ich t: wenn Sie wollen, sind w ir eigentlich  keine 
P o litiker, sondern bloß H yg ien ik er; unsere Forderungen  sind 
die L o g i k  d e r .  G e s u n d h e i t s w i s s e n s c h a f t .  Aber 
eben deswegen muß die A rbeiterschaft die politische Macht 
erobern, denn n u r sie w ird die Forderungen der V ernunft der 
M enschlichkeit und der H ygiene verw irklichen, aber die 
m öglichste V erbesserung der hygienischen V erhältnisse noch 
innerhalb der gegenw ärtigen G esellschaft lieg t sogar im 
Interesse der Eeichen, denn vor der Cholera sind bis zu einem 
gew issen Grade doch alle M enschen gleich, und von einer 
B latternepidem ie v e r ir r t  sich doch ab und zu ein Spaltpilz in 
die P aläste  der herrschenden Eilassen. W ir verlangen nun, 
d a ß  d a s  G e s u n d h e i t s a m t  d a s  w i c h t i g s t e  A m t  
s e i  v o n  W i e n ,  daß es entscheide über die W ohnungsver­
hältnisse n icht im  Interesse der H ausherren, sondern im 
In teresse der G esundheit, daß unabhängige M änner der 
W issenschaft die K ontrolle üben.

A uf die heute den Gemeinderat beherrschenden Parteien  
läßt sich nun in  dieser R ich tung  keine H offnung  setzen, 
weder Liberale noch A ntisem iten werden hier W andel 
schaffen. A llerdings jene B orn ierthe it und B ru ta litä t in 
sozialpolitischen D ingen wie die L iberalen haben die 
A ntisem iten nicht, und in vielen Fällen haben sie eine doch 
etwas vernünftigere H a ltu n g  eingenommen. Aber auch sie 
werden immer weniger volkstümlich, je m ehr sie aufhören, 
die P a r te i  des d ritten  W ahlkörpers zu sein, und beginnen die 
P a rte i des gesamten christlichen Volkes m it Einschluß der 
H ausherren  zu -werden. D er R edner bespricht nun die F orde­
rungen in der W ohnungsfrage, den A nkauf von Gründen und 
H erste llung  von billigen W ohnungen. W enn bisher auf allen 
Gebieten Schm utzkonkurrenz herrsche, so soll die Gemeinde 
einm al eine R  e d n 1 i c h k  e i t s k  o <n k u r  r e n  zl> inszenieren.

D er R edner beleuchtet fe rn er die übrigen Forderungen 
in bezug au f die H ygiene und charak terisiert die V erleum dung



der antisem itischen Presse ,  daß die A k tion  den Zweck habe,, 
die A rb e i te r  vom K am p f  ums W ah lrech t  ähzulenken. N iem and 
ha t  die L ibera len  schärfe r  bekäm pft  als w ir, aber  daraus, daß 
m an m it  dieser a lten  abgeraokerten, lendenlahm en P a r te i  
f e r t ig  ist, folgt noch nicht,  daß w ir  die A ntisem iten  als E rlöser  
begrüßen . Sie sollen doch zu unserem  P ro g ram m  P u n k t  
f ü r  P u n k t k l a r e  S t e l l u n g  nehm en, w enn  sie es wagen. 
W e n n  die A n tisem iten  nun  sagen, daß unsere  A ktion  eine 
absichtliche G efä ll igke it  f ü r  Badeni ist, so is t  das  eine ganz 
gemeine In fa m ie  Ton Leuten, die noch ke inen  F in g e r  g e rü h r t  
haben im  w irk lichen  K am pfe  gegen  Badeni, w ährend  die 
Landesgerich te  fas t  täg lich  beschäft ig t  s ind  m it  politischen 
Prozessen gegen Sozialdemokraten, weil sie dem Badeni gegen­
ü b e r tre te n ,  w ährend  ich selbst, den sie persönlich angreifen , 
schon eine ganze R eihe von A nk lagen  wegen „Badeni- 
B e le id ig u n g en “ a u f  dem H alse  habe. N ein , ihre \  e r leum dung 
en tsp r in g t  e infach  der Verlegenheit .  Sie scheuen das Licht, 
das w ir  aufstecken, weil sie fü rch ten , daß man erkenne, sie 
seien genau so w ie die L ibera len :  Jäm m erlinge  und  P h ra se n ­
drescher. (S tü rm ischer Beifall.)

;„ A r b e i t e r - Z e i t u n g “ Nr .  34 v o m 4 . F e b ru a r  1896.)

Zur W ien er K rankenhausfrage.
In  d e r  „ A rb e ite r-Z e itu n g “ vom  15. O ktober 1901 n a h m  A d le r  im  

to lg en d en  A rtike l zu  d em  N eu b au  d e r  W ie n e r  K ra n k e n h a u sk h n ik e n , w orüber 
e r  b e re its  im  n ie d e rö s te rre ic h isc h e n  L a n d ta g  g esp rochen  h a tte , S tellung .

Der Artikel lautet: W i e n ,  14. Oktober 1901.

Zu un se re r  f reu d ig en  Ü berrasch u n g  fanden  w ir  m  der 
.,W ie n e r  Z e i tu n g “ von ges te rn  einen A rtike l  übe r  den „N eubau 
der W ie n e r  K ra n k e n h a u sk l in ik e n “ . E s  is t  je tz t  f ü n f  
M o n a t e  her, daß die K rankenhauskom m iss ion  der W e l t  
t r iu m p h ie re n d  v e rk ü n d en  ließ, sie habe endlich eine E n tsche i­
dung in  der S p i ta lf rag e  getro ffen , habe das O ttak r in g e i  
P ro je k t  d e f in i t iv  ve rw orfen  u n d  sich defin itiv  d a fü r  en t­
schieden, ein  neues K lin ik u m  au f  dem T e r ra in  zu errichten , 
das durch  den A n k a u f  dter L and es ir ren an s ta l t  und  des Ver- 
sorgungshauses e rw orben  w erden  wird. Seither  h a t  sich dei 
Landesausschuß vom L and tage  die G enehm igung zum \  e rkau f  
der  I r r e n h a u s re a l i tä t  geben lassen, sonst aber h a t  m an von dei 
Sache w ährend  der ganzen fü n f  M onate  auch n ich t ein ein-



.ziges W ort gehört. K ein  W under, daß jeder In teressent, und 
j e d e r  W i e n e r  ist In teressen t in  dieser Sache oder sollte 
es doch sein, den A rtikel der „W iener Z eitung“ tro tz seiner 
ungew öhnlichen Länge geradezu m it H eißhunger verschlingen 
mußte, um zu erfahren , welche F o rtsch ritte  die Sache gem acht 
habe, die fü r  die ganze B evölkerung eine brennende ist. W ie 
dringend die V erm ehrung der Spitä ler fü r  W ien ist, wird 
leider der kommende W in te r erweisen, der in V erbindung m it 

■der täg lich  fu rch tb are r w erdenden K rise die U nzulänglichkeit 
■der san itären  E in rich tungen  W iens in  furchtbarem  Lichte 
zeigen w ird. N ich t n u r die K älte, sondern auch der H unger 
m acht den P ro le ta rie r  k rank  und jag t ihn ins Spital. W ir 
stehen vor einer ganz außerordentlichen V erschärfung und 

■ S te igerung  des W iener Spitalskandals.
W as hat uns nun das A m tsblatt zu berichten? A bsolut 

nichts, was n ich t schon bekannt gewesen wäre. In  ausführlicher 
A useinandersetzung w erden w ieder einmal die Gründe dargelegt, 
die verh indert haben, daß ein großes K rankenhaus auf den 
spottb illigen  W ilhelm inengründen in  O ttakring  errich te t wird, 
und die fü r  das gew ählte T erra in  entschieden haben, das allein 
—  ohne B au —  m ehr als 18 M illionen K ronen kosten wird. Ich 
gestehe, daß diese Motive, so o ft sie auch w iederholt werden, 
mich n icht überzeugen konnten, weil fü r  mich die ausgiebige 
V erm ehrung der B ettenzahl bei der V iener Spitalsreform  in 

.a lle rers te r Linie steht. Ich  gebe aber zu, daß man, wenn man 
die In teressen  des m edizinischen U nterrich tes in  erste Beihe 
stellt, zu einer anderen Entscheidung kommen k a n n ,  keines­
wegs etwa muß. D ie Bedenken, die gegen die \  erlegung der 
m edizinischen Schulen an die P eripherie  der S tadt sprechen, 
werden meines E rachtens sehr überschätzt, aber sie sind im m er­
hin da, und ich möchte die Gelegenheit benützen, um der m ehr­
fach ausgesprochenen M einung entgegenzutreten, ich hätte  in 
m einer diesen Gegenstand betreffenden  Bede im n iederöster­
reichischen Landtag die Professoren, insbesondere H e rrn  P ro ­
fessor N o t h n a g e l ,  die gegen das O ttakringer P ro jek t auf- 

■traten, durch L nputierung  unehrenhaft egoistischer Motive 
verletzen wollen, was keineswegs meine Absicht war. Ich habe 
m ich  über dies seitdem  überzeugt, daß speziell H of ra t N oth­
nagel nicht, wie ich irrtüm lich  annahm, an der Spitze dieser 

•Opposition stand, daß er vielm ehr schon seit m ehreren Jah ren



m it d ieser Sache nichts  m eh r  zu tu n  hatte , und  will übrigens 
ohneweiters  zugeben, daß der  meines E rach ten s  einseitige 
S ta n d p u n k t  der G egner des O t ta k r in g e r  P ro je k ts  da rum  noch 
kein engherz ig  egoistischer sein muß. T ro tzdem  erschein t mir, 
wie gesagt, die E n tsch e id u n g  der Spita lskom m ission als eine 
bedauerliche.

A ber diese E n tsch e id u n g  ist gefa llen  und unabänderl ich  
geworden. Es k a n n  sich n unm ehr  n u r  d a ru m  handeln, daß das 
beschlossene P r o je k t  auch m it a ller  B esch leun igung  au sg e fü h r t  
werde. D a rü b e r  h o f f te  man in dem am tlichen  A r tike l  von 
gestern  einiges zu hören. Im  Mai vorigen  J a h re s  wurde an 
dieser S te lle  darge leg t,  daß das P ro je k t  so u n k la r  und  u n fe r t ig  
wie n u r  m öglich  sei, daß nicht nu r  e in  B aup lan , sondern  sogar 
ein F i n a n z p l a n  gänzlich  feh le ;  daß die Kommission n ich t 
e inm al m it  B est im m the it  sage, ob auch n u r  fü r  die in dem zu 
-demolierenden A llgem einen K ran k en h au se  gegenw ärtig  vor­
han d en en  2600 B e tten  voller E rsa tz  geschaffen , geschweige ob 
fü r  die so d r ingend  notw endige V e rm e h ru n g  der  Spita lsbetten  
V orsorge  g e tro ffen  w erden wird. Im  L and tag  habe ich diese 
F ra g e n  m it  a ller  S chärfe  wiederholt, aber w eder der B eferen t ,  
B ü rg e rm e is te r  D r .  Lueger, noch der  V e r t r e te r  der  B eg ierung , 
S ta t th a l te r  G ra f  K ie lm annsegg , haben eine A n tw o r t  zu geben 
gewußt. Lind nun, nachdem  M onate  vers tr ichen  sind, e r fah ren  
w ir  am tlich  —  und  das ist das einzige, was w ir  e r fah ren  —  
daß die A ngelegenhe it  a u c h  n i c h t  u m  e i n e n  e i n z i g e n  
S e h r i t t w e i t e r g e  r ü c k t  ist. Es  heißt d o r t :  ,,Da bisher 
n u  r d i e P  1 a t  z w a h  1 zur  defin it iven  E n tsche idung  ge langt 
ist. l ieg t  ein k o n k r e t  a u s g e a r b e i t e t e s  P r o j e k t  
und dem nach auch ein gen au er  K o s t e n v o r a n s c h l a g  fü r  
den S p i ta lb au  n o c h  n i c h t  v o r ;  ebenso ist die F rage ,  wie 
die e r f o r d e r l i c h e n  M i t t e l  f ü r  diese B au fü h ru n g en  
au fg eb rach t  w e rd en  sollen, n o c h  e i n e  o f f e n e . “

Ü ber den U m fan g  des neuen  In s t i tu ts  wird n u r  gesagt, 
daß au f  der v e rfü g b a ren  A rea  von m ehr  als 200.000 Q u ad ra t­
m eter  K lin iken  ,.mit einem Cresanitbelagraum von g e g e n  
1 8 0 0 B e t t e n  und nach Zulaß des ve rfü g b aren  Baum es 
auch e i n i g e  A b t e i l u n g e n  un te rg eb rach t  werden, wo­
gegen die restliche Zahl von A bte ilungsbe tten  dem Wil- 
helm inenspita l  in O t ta k r in g  angeschlossen w erden  d ü r f t  e “. 
D a rau s  geht hervor, daß m an bisher n u r  über  einen einzigen



P u n k t  k la r  ist, daß näm lich  die neuen  k lin ischen  A n s ta l ten  so 
g eb au t  w erden  sollen, daß der  F lächen raum , der  au f  je ein 
B e t t  en tfä l l t ,  kn ap p  an, ja wahrscheinlich u n te r  das gerade 
noch zulässige M in im um  re ichen  wird, als welches auch von 
den ös terre ich ischen  F a c h m ä n n e rn  ein F lä c h e n ra u m  von 120 
bis 125 Q u ad ra tm e te r  pro  B e t t  bezeichnet wird. S icher  ist 
d a ru m  auch, daß m an  im G egensatz  zu allen m odernen  T en ­
denzen des Sp ita lbaues  en tschlossen ist, Pavillons m i t  zwei, ja  
zum Teil d r e i  G e s c h o s s e n  zu bauen, und daß an  eine 
spä te re  E rw e i te ru n g  dieser k lin ischen  E in r ic h tu n g e n  n ich t  zu 
d enken  sein wird.

Das schlimmste aber ist, daß m an  heute  noch n ich t 
weiß, was und  m it  w elchen M it te ln  m an au f  der I r r e n h a u s ­
rea l i tä t  bauen  wird, ja daß m an o f fe n b a r  noch n ich t genau 
weiß, was m a n  d o r t  n i c h t  bauen  w ird , also an anderer  Stelle, 
also zu n äch s t  a u f  den W ilh e lm in e n g rü n d e n  bauen muß. S e iner­
zeit h a t  d e r  n iederös te rre ich ische  Landesausschuß meine an der 
be lieb ten  L ösung  der  S p i ta l f ra g e  geübte  K r i t ik  in  einem o ffi­
z iösen A r t ik e l  des „D eu tschen  V o lk sb la t te s“ abgew ehrt.  D o r t  
w urde  in  A uss ich t  gestellt ,  daß die S p itä le rn o t  gerade  durch 
den einen g ew äh lten  W eg  sehr rasch ge linder t  w erden  würde, 
indem  die E e g ie ru n g  du rch  sofortige  E r r ic h tu n g  der geb u r ts ­
h ilf l ichen  K lin iken ,  das L and  du rch  sofortigen  N eubau  der 
H ebam m enschu le  600 B e t te n  des A llgem einen  K rankenhauses  
f re im achen , und: indem  w eite r  „ so fo r t“ der B au  eines Spitals 
in O t ta k r in g  begonnen  wird, w odurch  w eitere  600 Betten  ge­
w onnen  werden. D iese r  A r t ik e l  erschien  am 13. J u l i  und m achte  
m ir  t ro tz  se iner  übe rf lü ss igen  F le g e lh a f t ig k e i t  viele F reude, 
denn m an  kon n te  d a rau s  die H o f fn u n g  schöpfen, daß in  der 
T a t  e inige E n e rg ie  am W e rk e  sei, um  den f ü r  die B evö lkerung  
u n e r trä g l ic h en  Z ustand  in  absehbarer  Zeit zu mildern. H e u te  
s te ll t  sich h e raus  und  jed e rm an n  kann  es in  der langa tm igen  
S t i lü b u n g  der „W ien e r  Z e i tu n g “ lesen, daß bisher ke in  S tr ich  
eines P la n e s  da ist, und  zw ar w eder fü r  den N eubau  der  ge­
bu rtsh i l f l ich en  K lin ik en ,  noch f ü r  den des O t ta k r in g e r  
Spitales, und daß also das „Sofort“ des Landesoffiziosus eine 
v o rläu f ig  noch im absehbare  Z u k u n f t  bedeutet. D ie  „W iener  
Z e i tu n g “ sag t d a rü b e r :  „Da die rech tsk rä f t ige  E r w e r b u n g  
der I r ren h au s-  und  der V erso rgungshausg ründe  schon fü r  die 
nächste  Zeit bevors teh t und , nach dem je tz igen  rascheren



F o r t g a n g  d e r  V e r h a n d l u n g e n  zu sehließen, w ohl 
auch  die A u sa rb e itu n g  des P r o j e k t s n i c h t  a l l z u l a n g e  
w äh ren  w ird , k an n  g e h o ff t w erden , daß d e r N eubau  des 
K ran k en h au ses  schon i n  e i n e m  d e r  n ä c h s t e n  J a h r e  
w i r d  b e g o n n e n  w erd en  k ö n n e n ; a lle rd in g s m uß dem  der 
N eu b au  e iner L a n d e s irre n an s ta lt und eines s täd tischen  V er­
so rgungshauses v o r  h  e r g  e h e n, doch sind L and  und  S ta d t 
bere it, diese B a u fü h ru n g e n  nach  M ög lichkeit zu beschleu­
n ig en .“ D a is t  k e in  W o rt davon gesagt, daß s o f o r t  an  die 
E rr ic h tu n g  von G eb ärk lin ik en  a u f einem  T eil d er I r re n h a u s ­
re a litä t u n d  an  die E rb a u u n g  eines S p ita ls  in  O tta k rin g  ge­
gangen  w erden  w ird , und  w enn solche g u te  A bsichten  be­
s tänden , w ü rd e  die R e g ie ru n g  ih r  L ich t w ohl n ich t u n te r  den 
S ch effe l ste llen .

D ie  am tliche  D a rle g u n g  der „W ien er Z e itu n g “ is t v er­
m u tlich  ein  S tü ck  des M otivenberich tes fü r  das B udget, w orin  
d er K re d it  f ü r  die E rw erb u n g  der B au g rü n d e  g e fo rd e rt w erden 
muß. A ber im A bgeordne tenhause  w ird  m an  h o ffen tlich  w e ite r­
gehen  und  die R eg ie ru n g  sehr e rn stlich  an ih re  P f lic h t 
m ahnen , w irk lich  s o f o r t  u n d  a u s g i e b i g  f ü r  die V er­
m eh ru n g  der S p itä le r  in  W ien  zu sorgen . In  der T a t s teh t g ar 
k e in  H in d e rn is  im  W ege, ohne jede Z ögerung  au f den W il 
h e lm in en g rü n d en  ein  neues S p ita l zu  e rrich ten , und! w enn 
dieses n u r  e in  B ez irk ssp ita l sein  w ird , so fo lg t daraus nu r, daß 
auch  fü r  andere  B ezirke  gesorg t, v o r allem  in  der B rig itte n a u  
ein w eite res  S p ita l e r r ic h te t w erden  m uß. Solange m an d ieser 
d rin g en d en  N o tw en d ig k e it n ich t w irk lich  genüg t, h a t die B e­
v ö lk e ru n g  sehr w enig  davon, daß R eg ieru n g , L andesausschuß 
u nd  K om m une a u f den L orbeeren  ih re r  au f dem P a p ie r  er­
fo lg ten  ..Lösung der K ra n k e n h a u s fra g e “ ruhen.

V. A d l e r .
,A r b e i t e r- Z e i t u r  g“ Nr. 283 vom 15. Oktober 1901.'

D ie B ekäm pfung der T uberkulose.
Im  n i e d e r ö s t e r r e i c h i s c h e n  L a n d t a g  h ielt A d l e r  am 

22. Juli 1902 eine Rede über die Bekäm pfung der Tuberkulose. Er sagte:

A bgeordne te r D r. A dler: M eine H e rre n ! W ir haben wohl 
alle die E m pfindung , daß in  diesem H ause  eine w ich tigere  D is­
kussion seit sehr la n g e r Z eit n ich t g e fü h rt w orden ist, und  ich 
glaube, es is t die P f l ic h t  jedes A bgeordneten , sich m it dieser



Frage zu beschäftigen und anzuerkennen, dak es das \  erdienst 
des H errn  v. Lindheini ist. daß er diese F rage zur Diskussion 
gebracht hat. Ich spreche diese A nerkennung uni so lieber aus. 
als ich leider in sehr vielen Beziehungen nicht auf seinem 
Standpunkt stehe. Es ist insbesondere ein bew undernsw erter 
und beneidensw erter Optim ism us in seinen W orten gelegen, 
den ich zu teilen nicht in der Lage bin.

H e rr  v. Lindheim hat seine Rede ausklingeu lassen in 
eine begeisterte A nerkennung und begeisterte Lobrede des 
Aufschwunges, den die H ygiene in Österreich nim mt. Ich 
möchte dem gegenüber feststellen, daß in  diesem Lande, das er 
so begeistert lobt, die H ygiene seitens des .Staates in so s trä f­
licher W eise vernachlässigt wird, wie in gar keinem anderen 
Lande.

In  dem A ugenblick, wo diese A nerkennung aus­
gesprochen wurde, konnte man m  der „W iener Zeitung1' einen 
M inistenalerlaß  lesen, der wunderschön war. Aber ich, meint 
H erren , bringe dem gedruckten P ap ier nur eine sehi be­
schränkte W ürdigung entgegen.

E s ist dies ein E rlaß , von dem ich sagen m uß: -A iel Gre- 
schrei und w enig W olle.1'

Es ist nichts dahin ter. In  demselben Moment, wo dieser 
ausgezeichnete Regisseur, H e rr Dr. v. Koerber, diesen Erlaß 
herausgibt, findet auch hier die D ebatte s ta tt; und während hier 
diese D ebatte s ta ttfin d e t — was sich also recht g u t m acht — 
käm pft die H ygiene an der ersten U niversität des Reiche? 
einen fu rch tb ar schweren Kam pf fü r die prim itivsten Lebens­
bedingungen ih rer Existenz. Daß Professor G ruber nach 
M ünchen geht oder gehen will —  ich hoffe, daß er uns erhalten 
bleibt -— is t n u r ein Symptom. E r  ist ein sehr tüchtiger, aber 
nicht der einzige H ygieniker in Österreich.

Es ist also keine Personenfrage. Es ist aber sym ptoma­
tisch, daß ein tüch tiger M ann hinausgedrängt wird, weil er ver­
u rte ilt ist, u n te r Bedingungen zu arbeiten, die eine wissen­
schaftliche A rbeit überhaupt unmöglich machen.

Gehen Sie, meine H erren , die Sie diesen E rlaß  m it Jubel 
begrüßt haben, in  unsere hygienischen In stitu te  und sehen Sie 
sich an. wie es dort aussieht. Es wurde uns von Bazillenunter- 
suchungsanstalten erzählt — eine sehr wünschenswerte Sache 
  aber das In stitu t, wo die Ärzte atisgebildet werden, die diese



Untersuchungen machen sollen, hat nicht Mikroskope genug 
für diese Arbeit, Das sind schmachvolle Zustände, und wenn 
wir darüber reden, so müssen wir die F inger in die Wunde 
legen und bekennen: bis heute ist in Österreich nichts ge­
schehen, wir haben nichts erreicht, als mehr oder weniger 
schöne Worte. Natürlich, wir im Landtag sind ohnmächtig. 
(Rufe: W arum?)

W ir können die Regierung nicht zwingen, wir können 
H errn  v. Koerber nicht veranlasset, daß er endlich dem 
Finanzminister sagt, er solle diese elenden paar Tausend 
Kronen, die die hygienischen Insti tu te  kosten, hergeben.

Das können wir nicht: aber anderseits müssen wir wenig­
stens das tun, daß wir mit Reden und Schreiben, mit dem 
F inger darauf hinweisen und dann erzählen, wer die Schuld an 
diesen traurigen  Zuständen hat.

Ich erwähne in diesem Zusammenhang nur, daß die ganze 
große Aktion, die man die Regelung der Wiener Spitalfrnge 
nennt, sich im kläglichen Zustand der Verschleppung befindet. 
Was in  dieser Sacire geschehen ist, davon ist bisher von ciei 
Statthalterei nichts gesprochen worden; das einzige, was ge­
schehen ist und auch anerkannt wird, ist, daß die Irrenansta lt  
mit Beschleunigung gebaut wird, damit P latz geschaffen 
werde fü r den Bau des Versorgungshauses und Allgemeinen 
Krankenhauses.

Was aber der Staat und der Spitalfonds heute schon tun 
könnte, nämlich draußen auf den Wilhelminenberggründen 
nicht Kliniken, sondern Spitalabteilungen zu errichten, das tut 
er nicht, und wenn Sie dann fragen — ich habe mich ja eben­
falls darum bemüht, weil mich die Sache interessiert — und 
sich erkundigen, so hören Sie immer: Es werden die Plane
schon gemacht.

F ü r  das hygienische Ins t i tu t  werden meines Wissens 
schon seit acht Jah ren  die P läne gemacht, wenn nicht seit, zehn 
Jahren. Diese P läne wandern von einem Ministerium zum 
anderen; es ist eben ein Unglück, daß eine Menge Ministerien 
beteiligt sind. Diese P läne kann man zu allem Möglichen ver­
wenden, aber um darin zu liegen und sich kurieren zu lassen, 
dazu sind diese P läne nicht zu gebrauchen und ich fürchte 
daher, daß die Sache noch sehr lange dauern wird.



Ich  fü rch te , daß von seiten der R eg ierung  eine klare 
A uskunft darüber n icht zu erlangen sein wird.

Im  R eichsrat w urde von meiner P a rte i mehrm als ver­
sucht und auch im Landtag habe ich seit einem Jah r versucht, 
A uskunft zu bekommen. Ich habe sie nicht bekommen, und 
fürch te, Seine Exzellenz der H e rr  S ta ttha lte r -wird uns auch 
heute eine k lare  A uskunft zu geben nicht in der Lage sein. 
D ies zur E inleitung.

Ich  komme nun zur F rage, die uns näher beschäftigt, zur 
B ekäm pfung der Tuberkulose. W ir haben über A nregung des 
H e rrn  A bgeordneten v. Lindheim  einen sehr schönen B ericht 
des Landesausschusses erhalten.

Ungem ein wertvoll ist bei diesem B ericht das, wenn auch 
n u r ausnahmsweise, angeführte G utachten des Dr. W eismayr, 
von dem ich sagen muß, daß ich etwas Um fassenderes und P rä ­
ziseres nicht leicht in der H and gehabt habe, als diesen aus­
gezeichneten B ericht. E r ist auch m it einer wertvollen O ffen­
heit geschrieben und gibt so ziemlich alle P unk te  an, bei denen 
etwas zu erreichen wäre.

D er B ericht, den die S ta ttha lte re i gegeben hat, muß sich 
sachlich diesem B erich t ungefähr anschließen, aber ich habe 
die Em pfindung, daß er nicht m it derselben Rücksichtslosig­
keit sprich t wie der B ericht des D r. W eismayr. R ücksichts­
losigkeit ist aber überall notwendig und hier am allernot­
wendigsten. Denn verhehlen dürfen wir uns nicht, daß wir in 
der F rage der Tuberkulose einen sehr heiklen Boden betreten.

Sie dürfen  nicht vergessen, daß das Gewebe, welches wie 
das Uessushemd die B evölkerung quält, nicht n u r aus dem E in ­
schlag, sondern auch aus der K ette  gewoben ist.

D er Einschlag, das sind die Bazillen, die Infektion, aber 
die K ette, das ist das soziale Elend in allen  seinen Form en, und 
es ist eine höchts einseitige A uffasung, wenn man die K ran k ­
heitsursache, nur den A nlaß der K rankheit, fortschreitend v er­
folgt. wie es heute m odern ist und — ich möchte sagen, sogar 
übertrieben wird, ausschließlich auf die Bazillenjagd geht — 
während die Leute am H unger zugrunde gehen.

Ich meine also, es ist ganz unrichtig , wenn man so ein­
seitig vorgeht und vergißt, daß der Boden, au f dem alle 
Seuchen wachsen, insbesondere die Tuberkulose, das soziale 
E lend in allen seinen Form en ist.



Ich möchte bezüglich der Jagd nach Bazillen hier gleich 
erklären, daß ich sie durchaus nicht herabwürdigen will, sie 
vielmehr fü r  außerordentlich notwendig halte, daß ich sie aber 
doch fü r  eine kleinliche Maßregel halte im Vergleich zu dem, 
wa> eigentlich zu geschehen hätte.

Dieser Erlaß in der „W iener Zeitung“ ist ein Stück 
schöner deutscher Prosa. E r  ist sehr hübsch gearbeitet, er 
-erschöpft die verschiedenen Seiten, die hei der hygienischen 
Behandlung der Tuberkulose Vorkommen.

Dem Referenten, der das geschrieben hat, kann ich also 
nur das höchste Lob erteilen. Aber der Erlaß zählt auf, was 
zur Erhaltung  geschehen muß, und zwar heißt es hier a) obli­
gatorische Maßnahmen, also solche, die gemacht werden 
müssen, und zwar:

a) Allgemeiner Teil.
„Bei jeder E rkrankung  an Tuberkulose ist es P flicht der 

P fleger  des Kranken und dieses selbst, den infektiösen 
H ustenausw urf und etwaige andere tuberkulöse Aus­
scheidungen (Geschwürsekrete) zuverlässig unschädlich zu 
machen und hiedurch die W eiterverbreitung der Tuberkel­
keime hintanzuhalten.“

„Zu diesem Zweck sind nachstehende Verhaltungsmaß­
regeln unbedingt zu beobachten: Sobald ein Erkrankungsfall 
beim behandelnden Arzt den Verdacht auf Tuberkulose er­
weckt. ist die mikroskopisch-bakteriologische Untersuchung 
der diagnostisch wichtigen Exkrete tunlichst bald zu ver­
anlassen.“

H ier  haben Sie schon das Wort tunlichst, aber das geht
noch.

Nun heißt es aber weiter:
„Ist die Tuberkulose konstatiert, so ist nach Tunlichkeit 

Borge zu tragen, daß dem K ranken — unbeschadet der human­
sten Pflege __ ein abgesonderter Schlafraum, jedenfalls aber
-ein eigenes Lager, eigene Bett- und Leibwäsche, eigene Klei­
dung, eigene Wasch- und Speiserequisiten beigestellt werden.

Wüßte ich nicht, daß der H e rr  Sektionschef v. Kusy, der 
das wahrscheinlich geschrieben hat, wirklich ein ernster Mann 
ist, so würde ich glauben, es ist die blutigste Ironie, was hier 
geschrieben ist, der Kranke soll nach Tunlichkeit einen 
-eigenen Raum haben.



Eben hat uns H e rr v. Lindheim erzählt, wie es bei den 
T uberkulosen aussieht. E r  hat ein paar Stichproben vor­
gebracht.

Ich  will Sie nicht m it gelehrten A usführungen  be- 
hell igen, möchte Ihnen  aber auch mit ein paar W orten -agen, 
wie es im allgem einen aussieht.

Es soll also ,,obligatorisch“, oder ..nach T u n lich k eit“, der 
arme P ro le ta rie r in einer W ohnung isoliert werden, respektive 
in  einem  elenden R aum  oder in einer Küche, in der er mit 
fü n f  oder sechs anderen zusammen schläft.

W enn dies n u r etwas ern sth aft gem eint ist, so m eint m an 
offenbar die S pitäler, von denen auch w eiter die Rede ist.

A ber das sind S pitä ler, die gar nicht da sind, das sind 
die Spitäler, um  die sich heute der S taat, das Land und die 
Gemeinde herum raufen , die w ir darum  nicht bekommen, weil 
dieser fu rch tbar negative K om petenzkonflikt besteht.

Diese Forderung , die w ichtigste, die dem ganzen Erlaß 
eigentlich erst den W ert gibt, ist also, wie die Dinge heute 
liegen, vollkommen undurchführbar.

W enn man solche D inge verlangen will, ist es notwendig 
auch zu sagen: w ir wollen und geben die M itte l dazu her.

Ich halte dafür, daß diese 38 M illionen K ronen und die 
200 M illionen K ronen, die im ganzen fü r  H aubitzen und An­
hang bew illigt werden, in den meisten Fällen, selbst bei einem 
siegreichen Feldzug, nicht so viele M enschenleben ersparen 
werden, als erspart werden können, wenn man sie fü r Spital­
bauten und zur Iso lierung  der Tuberkulose verwenden würde.

W enn m an auch die Sache so ansieht wie die R egierung 
und nicht wie unsereins m it seinem plebejischen Verstand, so 
muß m an w enigstens so große W orte nicht in den Mund nehmen 
wenn m an weiß, daß sie nichts anderes sind als Phrasen, die der 
R egierung nichts als eine A nw eisung geben, wie sich die V ohl- 
habenden und B em ittelten  zu verhalten  haben.

Das ist nun ganz überflüssig, um die braucht rieh die 
R egierung keine Sorge zu machen, die wissen schon, was sie 
zu tu n  haben.

Sie lassen sich den A rzt holen und führen  alles nach 
seinen Anweisungen durch.

W ie sehr wahr es aber ist. daß die Tuberkulose d irek t mit 
dem zusamm enhängt, was wir die Lebenshaltung nennen, also



m it u n se re r  N a h ru n g  und  W ohnung, da fü r  n u r  einen ganz 
kurzen  Beweis.

Es ist se lbstverständlich , daß m an  solche D a ten  nicht aus 
ind iv idue lle r  E r fa h ru n g ,  sondern  n u r  aus am tlichem  M ater ia l  
z i t ie ren  kann.

Ich  nehm e daher auch den B erich t  des W iener  Stadt- 
phys ika ts  her, welcher in  Ü bere ins t im m ung  m it  sonstigen 
Q uellen  erzählt,  daß in  W ien  die M o r ta l i tä t  an T uberku lose  in 
den zehn a l ten  B ez irken  31 u n d  in  den neuen  4T8 auf  10.000 
beträg t.

Die<se Z if fe r  g ib t aber ke in  ganz richtiges Bild, denn es 
ist F avo ri ten ,  der X. Bezirk, u n te r  die a lten  Bezirke  gerechnet. 
E-  ̂ ist also ein ausgesprochener P ro le ta r ie rb ez irk  m it ein­
bezogen in jene Bezirke, wo bessere V erhältn isse  herrschen. 
W ir  m üssen aber nach sozialen, n ich t nach historischen 
G esich tspunk ten  einteilen.

N ehm en  w ir  die E in te i lu n g  in v e rn ü n f t ig e r  W eise vor 
und  rechnen  w ir  F avori ten  zu den neuen, den V orortebeziiken. 
so kom m en wir dazu, daß die M o r ta l i tä t  fü r  die n eu n  alten 
Bezirke 25 und  fü r  die anderen  B ezirke 42 pro  10.000 beträgt.

W enn  Sie noch w eiter  gehen und  die Bezirke, die dem 
P ro le ta r ia t  angehören, von jenen  sondern, in denen  das B ü rg e r ­
tu m  wohnt, so w ü rd en  Sie au f  die b ek ann te  Tatsache kommen, 
daß die M o rta l i tä t  u n te r  den P ro le ta r ie rn  m indestens noch 
einmal so groß ist als u n te r  den W ohlhabenden.

D as gilt  üb r igens  n icht von der Tuberkulose allein.
Die H e rre n ,  die sich schon in den achtziger J a h re n  mit 

diesen D in g en  beschäft ig t  haben, sich fü r  den  in ternationalen  
K ongreß  f ü r  H ygiene  und Dem ographie  in te ress ie r t  haben, 
werden sich an die aufre izenden  P lak a te  e r innern , die damals 
dort zu  sehen  waren.

Ich  habe damals meine P ar te igenossen  in  Scharen h in ­
gefüh rt ,  weil es n ichts  B elehrenderes  gibt. Diese P lak a te  haben 
gezeigt, wie alle In fek t io n sk ran k h e i ten  ohne U nterschied  
d irek t  von der L ebensha ltung  bee in f luß t  w erden  und daß die 
bessere L ebensha ltung  den W ohlhabenden  neben allen anderen 
Genüssen auch eine gewisse Im m u n i tä t  gegen alle Seuchen, 
n icht bloß gegen die T uberkulose ,  verle ih t.

Ja ,  ich gehe noch viel weiter. H a b e n  Sie die Güte, die 
Tabelle anzusehen, die H e r r  P ro fesso r  Dr. v. P h i l i p p  o v i c h



seinerzeit gearbeite t hat, der sieh m it den W ohnungsverhält- 
nissen ungem ein intensiv beschäftig t hat. E r  hat seine A uf­
nahme vor zirka sechs bis sieben Jah ren  gem acht und eine 
P robeenquete veranstalte t, die ungem ein w ertvoll war. E r  hat 
dann anläßlich der Jubiläum sausstellung  die Sache etwas 
erw eitert und seine Zusam m enstellungen gemacht.

W enn m an die Bezirke nach der Ü berfü llung  der 
W ohnungen und der einzelnen B äum e einerseits und nach der 
M o rta litä t anderseits ordnet, so erhalten  Sie eine Reihe, die 
vollständig  p ara lle l ist.

Sie fän g t an m it dem X. Bezirk, wo 18% von 100 W oh­
nungen ü b e rfü llt sind, und schließt m it dem I. Bezirk, wo n u r 
11  P rozen t der W ohnungen überfü llt sind. A uf der anderen 
S eite fän g t die M orta litä t m it 35 pro 10.000 in  Favoriten  an 
und endet ebenfalls im I. Bezirk. E inen ähnlichen P ara lle ­
lism us erg ib t aber das durchschnittliche Lebensalter der M en­
schen. M an h a t genau in  dem Maße m ehr H offnung  alt zu 
werden, als m an in  einem B ezirk wohnt, der zu den wohl­
habenden gehört, vorausgesetzt, daß m an auch selbst so vor­
s ich tig  war, w ohlhabend zu sein, sonst kommt es au f den Be­
zirk  n icht an. (A bgeordneter D r. W e i s k i r c h n e r :  V or­
sicht in  der W ahl der E lte rn !)

E s muß n icht ererb t sein, Tuberkulose und Reichtum  
k ann  m an auch erwerben.

W enn ich Ihnen  nun  das alles in  E rin n eru n g  bringe, so 
geschieht es n icht etwa, weil ich glaube, daß Sie es nicht 
wissen, sondern weil ich in Ihnen  das Bewußtsein w achrufen 
will, daß das, was Sie h ier tun, nicht genug ist oder, sagen 
w ir au frich tig , daß das E labora t des Landesausschusses nur 
eine L iste von from m en W ünschen ist, die ich in jeder ih rer 
E inzelheiten  begrüße, von der ich m ir aber nicht verhehlen 
kann, daß es eben from m e W ünsche sind.

So wie in  dem E rlaß  der R egierung von keinem K reuzer 
{leid die R ede ist, so kommt leider zunächst auch in dem A n­
trag  des Landesausschusses kein K reuzer Geld vor.

D ieser P arallelism us hat sogar noch eine unangenehm e
Seite.

D er H e rr S ta tth a lte r hat hier ein sehr wertvolles Votum 
abgegeben insofern, als er sagte, die P flegeansta lten  seien gut, 
die A btrennung der Tuberkulose von den Spitalskränken sei



gut. Es  w äre  also sehr  w ünschensw ert,  w enn  sich die L änder  
d a ra n  beteilig’en w ürden . Ic h  glaube, sie k ö nn ten  da etwas 
tun . was notw endig  ist.

Eier Landesausschuß aber w ird  nervös und e rk lä r t :  
„S icherlich  w ürde  es die k. k. n iederösterreichische S ta t t ­
ha lte re i  m it  leb h a f te r  F re u d e  begrüßen, w enn das L and  durch  
die E r r ic h tu n g  von S pez ia lk ran k en an s ta l ten  die Sorge f ü r  die 
E r r i c h tu n g  neu e r  S p i tä le r  abnehm en w ü rd e  und  ha t  n a tü r l ich  
—  das W o r t  „ n a tü r l ic h “ setze ich hinzu — nich t verfeh lt ,  
den Anlaß  d e r  E in b r in g u n g  des A n trages  der H e r r e n  Abge­
o rdneten  v. L i n d h e i m  u n d  Genossen dazu zu benützen, um 
u n te r  H in w e is  a u f  die p rek ä re  L age des k. k. W iener  K ra n k e n ­
an s ta l ten fonds  dem L ande und  der Gemeinde W ien  die E r ­
r ich tu n g  neuer  S p i tä le r  zu r  E n t la s tu n g  der  bestehenden 
W ie n e r  K ra n k e n a n s ta l ten  zu zu m u ten .“

Es sieht beinahe aus, als ob das eine unverschäm te  Zu­
m u tu n g  w äre, die zu rückgew iesen  w erden  müsse. D ie  „ F ra g e “ , 
sagt vorsich tig  der  Landesausschuß, „wer fü r  die E r r ic h tu n g  
neuer  K ra n k e n h ä u se r  in  W ien  vorzusorgen hat,  b ildet einen 
a l ten  S t re i tp u n k t ,  u n d  erschein t es dem  niederösterreich ischen  
I  andesausschuß n ich t  angemessen, diese S tre i t f rag e  je tz t  
neuerd ings a u fz u ro l le n “ . D as heiß t also m it anderen  WTorten, 
es scheint ihm  n ich t  angemessen, sich zu verpflich ten , auch 
n u r  e inen K reu ze r  f ü r  die E r r ic h tu n g  neuer S p itä le r  aus- 
zugeben . Ich  finde es begreiflich , daß der Landesausschuß auf  
de r  e inen  Seite seine M itte l  zusam m enhält ,  die lange nicht 
ausreichen, um  all das zu  machen, wozu er gesetzmäßig ve r­
p f l ich te t  wäre. Ich  f inde  es auch begreiflich, daß die 
G em einde W ien  angesichts ih re r  M ittel, die ja sehr knapp  
sind, es versucht, die K om petenz  von sich zu weisen, und 
endlich f inde  ich es begreifl ich , daß auch  die R eg ie ru n g  nichts 
tu n  will. Aber, meine H erre n ,  aus der s tr ik ten  E r fü l lu n g  der 
P f l ic h t  d e r  S p a rsam k e i t  dieser drei K om petenzen  resultiert,  
daß kein  Sp ita l  gebau t  w ird. D as ist das R esu lta t ,  und  mit dem 
H in- und H ersch ieben  wird, meines E rach tens,  nichts getan. 
Meine P a r te igenossen  im G em eindera t sind, w enn sie ein 
S p ita l  ver lan g t  haben, angeschnauzt worden, daß sie keine 
g u ten  W iener  seien, weil sie gesagt haben, die S tad t  W ien 
solle es bauen. Ich  habe, als ich h ieher kam, m ir  gefa llen  lassen 
m üssen , daß man m ir  sagte, ich e rfü lle  meine P f l ic h t  als



Laruh.agsabgeorclneter nicht, weil ich meinte, der  L an d tag  solle 
auch  m dieser  B ez iehung  etwas tun . Im  A bgeordne tenhaus  
k ö n n e n  Sie ü b e r  solche D in g e  ü b e rh a u p t  n ich t  reden. E s hat 
dies ab e r  auch  g a r  keinen  Zweck, denn das B u d g e t  ist bereits 
f e r t ig  und  es geschieh t n ich ts  mehr.

E s  ist das eine sehr verzw ick te  S itua tion , u n d  ich muß 
gestehen, solange Sie sich n ich t  entschließen, mit einer 
gewissen L e idenschaf t  an die K lä ru n g  dieser F r a g e  zu gehen 
—  schließlich geh t  ja  das alles aus demselben Sacke, der 
K reu ze r  te i l t  sich n u r  in  d re i  K anäle ,  f l ieß t  aber aus derse lben 
Q uelle  —  solange Sie sich also n ich t  entschließen, mit e iner 
gewissen L e idenschaf t  an die D u r c h fü h ru n g  eines solchen 
A syls  zu  schre iten , so lange  sind alle diese D ek lam ationen  
n ich ts  anderes als eben D ek lam ationen .

D as  W ich tig s te ,  was w ir  b rauchen  —  und  d a rü b e r  wird 
d e r  A bg eo rd n e te  L  i n d h e i m m it  m ir  und  m it  dem Abge­
o rd n e ten  S t e i n e r  e in ig  sein, der f ü r  alles, was e r  machen 
will, seh r  w a n n  e in t r i t t  und  es vorzüg lich  zu r  D u rc h fü h ru n g  
b r in g t  —  das W ich tig s te  ist also die E v a k u ie ru n g  der  Spitä ler, 
wie Sie es nennen , oder, wie m an  es auch nennen  kann , eine 
v e rnunf tgem äße ,  räsonable  V e rm e h ru n g  der Sp itä le r .  Lassen 
Sie uns  g u te  S p i tä le r  haben. W ie  w ir  das w eite r  m achen, ist 
das wenigste. H ie r  aber, meine H e r re n ,  sehe ich den E r n s t  der 
Sache noch nicht. D e r  B er ich t  des Landesausschusses ist 
ü b r ig en s  auch  nach e iner  a n d e ren  R ich tu n g  hin ein bißchen 
einsilbig. W en n  Sie das R e fe ra t  des Dr. W eism ayr  lesen, - o  

f in d en  Sie, daß er die sozialen U rsachen  d e r  Tuberkulose 
p f l ich tgem äß  und rücksichtslos b e rü h r t .

E r  sp r ich t  e rs tens  vom W ohnungse lend , e r  spricht auch 
vom E lend , das aus der  A rbe it  en ts teh t, von der Degene- 
r ie rung , die daraus  en ts teh t,  daß die P ro le ta r ie r ,  m n die es s i c h  
handelt ,  u n te r  höchst u n g ü n s t ig en  V erhä ltn issen  arbeiten, und  
e r  k o n s ta t ie r t  wieder, und  w enn e r  es n ich t  täte, w ü rd en  w ir  
v ie lle ich t im B er ich t  des Landesausschusses da rüber  lesen, daß 
le ider die V erhä ltn isse  im K le ingew erbe  noch w esentlich  un­
g ü n s t ig e r  s ind als in den F ab r ik en .

M eine H e r r e n !  Ich sage „ le ider“, daß er das k ons ta t ie r t ,  
weil das ein H in d e rn is  ist. n icht als ob ich es sonst bedauern 
würde. M an  weiß, daß die S itua t ion  im K le ingew erbe  eine 
schlechte ist.



I .s  is t schw er f ü r  die S an itä tsb eh ö rd en  e inzugre ifen , w eil 
die L eu te , u m  die es sich  h an d e lt, ohneh in  m it d er ökono­
m ischen E x is ten z  rin g en  und  es w irtsch a ftlich  n ich t m öglich 
ist, die V o rk eh ru n g en  zu tre f fe n , die sa n itä r  no tw endig  w ären  
und  f ü r  Sie aus po litisch en  G ründen  unm öglich , w eil das die 
S ch ich te  ist, m it d er Sie po litisch  Zusam m enhängen, a u f der 
Ih re  ganze O rg an isa tio n  au fg eb au t ist.

E s is t b eg re iflich , daß Sie n ich t von diesen D ingen  
sp rechen  w ollen  und  daß Sie n ich t davon reden w ollen, daß 
eine W urzel d e r T u b erku lose  und a lle r  Seuchen  das langsam e 
Z ugrundegehen  des K le ingew erbes, m it a llen  Schäden, die 
dam it Zusammenhängen, ist. S ie w ollen  n ich t einsehen, daß die 
R ü ck s tä n d ig k e it d ieser B e trieb sfo rm  eine der H au p tw u rze ln  
d er D eg en e ra tio n  der B evö lkerung  bildet.

W en n  D r. W eism ayr h ie r  sag t, die B ehörden  w erden  
also dem  K le ingew erbe  ih re  besondere A u fm erk sam k eit zuzu­
w enden haben, um  diesem  denselben  Schutz angedeihen  zu 
lassen w ie den  A rb e ite rn  in  F ab rik en , näm lich  M axim al­
arb e itsze it, Ü berw achung  der S ch la fräum e usw.. so is t der 
L andesausschuß w irk lich  n ich t in  d er Lage, bei der S te llung , 
die er seiner P a r te i  g egenüber einn im m t, diese F o rd e ru n g  zu 
un t rschreiben , w enn Sie auch w issen, daß es vom hygienischen 
und san itä ren  S ta n d p u n k t u n b ed in g t no tw endig  w äre. E s h a t 
H e r r  A b g eo rd n e te r v. L  i n  d h  e i  m einen  P u n k t b e rü h rt, der 
ja  gew iß au ß ero rd en tlich  in te re ssa n t ist, noch in te re ssan te r  
d u rch  die A r t u n d  W eise, wie ei; es g e tan  h a t;  e r h a t näm lich  
von der B eru fsw ah l gesprochen  u n d  h a t gem eint, es m üßten  
doch V o rk eh ru n g en  g e tro ffe n  w erden, daß sich die M enschen 
einem  B e ru f  zuw enden, dem  sie physisch  auch  gew achsen sind. 
Sie m üssen u n te rsu c h t w erden  und  es m üßte sich der, der zu 
schw ach und  u n tau g lich  zu e iner A rb e it ist, e iner le ich teren  
A rb e it zuw enden.

J a , m eine H erren , was Sie über B eru fsw ah l lesen, ist 
w ieder Iro n ie . E s is t w ieder g a r  n ich ts  als e in  from m er W unsch. 
Schauen  S ie : was is t die le ich teste  A rb e it!  D ie le ich teste
A r b e i t  H e rr  v. L  i n  d h e i m  w ird  m ir zustim m en —  ist die
K le iderm achere i und  alles, was dam it zusam m enhängt, und 
gerade  dieses G ew erbe ze ig t den g röß ten  P ro zen tsa tz  von 
T uberku lösen , m ännliche und w eibliche. W enn  ein M ädel nicht 
m ehr in  die F ab rik  gehen kann , w enn sie zu schw ach ist, wenn



sie schon B lu t sp u ck t und  d o rt n ich t m eh r genom m en w ird , dann 
w ird  m it R ü ck sich t a u f  diesen Z ustand , a u f  die o ffen  zu tage  
tre te n d e  T u b erk u lo se , ih r  B e ru f  g eän d ert. S ie b le ib t von der 
h 'ab rik  aus u n d  se tz t sich an  die N ähm asch ine  oder, noch 
sch lim m er beinahe, ohne M aschine m ach t sie die lan g en  N äch te  
h in d u rc h  fu rc h tb a r  an s tren g en d e  A rbeiten .

D ie B e ru fsw ah l is t h eu te  e in fach  n ich t zu m achen  oder, 
m eine H e rre n , g lau b en  Sie, daß die A rb e ite rn o t und  die D ie n s t­
b o ten n o t a u f dem  L ande in  d iesem  Z usam m enhang k u r ie r t  
w erd en  soll ? E s  w äre  seh r ersp rieß lich , w enn —  w ir haben  ein 
R e fe ra t ü b e r die D ien s tb o ten n o t a u f  dem  L ande von H e rrn  
L andesausschuß  D r. S c h e i c h e r  h ie r  liegen  —  m an jene, 
die des L a n d a u fe n th a lte s  b ed ü rfen  und  in  der S ta d t u n te r  den 
u n g ü n s tig s te n  h y g ien isch en  V erh ä ltn issen  leben, zu r län d ­
lichen  A rb e it h inau sn eh m en  w ürde.

Ic h  m öchte  n u r  a u f  eines au fm erk sam  m achen, näm lich  
e rs ten s  d a ra u f , daß die A rb e it d rau ß en  n ich t so le ich t ist. wie 
v e rm u te t w ird  (Z w isch en ru f: G esünder gew iß!), und  zw eitens 
g e h ö rt —  w as ich  n ich t zu v ergessen  b itte  —  z u r g u te n  N ach ­
b eh an d lu n g  d er T u b erk u lo se  —  w as bei der B e ru fsw ah l zu 
b e rü ck sich tig en  is t —-  eine erh ö h te  g u te  E rn ä h ru n g , aus­
re ich en d er S ch la f und  jede V erm eidung  von Ü b eran stren g u n g . 
W enn  die H e r re n  a u f  dem  L ande b e re it sind, die P ro le ta r ie r  
u n te r  diesen B e d in g u n g en  zu  übernehm en, dann, g laube ich 
w ü rd en  w ir  g e rn  b e re it sein. I h re r  D ien stb o ten n o t abzuhelfen . 
Ic h  fü rc h te  aber, daß n ich t eijre d ieser B ed in g u n g en  zu tre ffe n  
w ird.

Es is t  also m it d ieser B e ru fsw ah l h eu te  auch n ichts zu 
m achen. E s is t m it e in e r g rü n d lich en  B ehand lung  der 

o h n u n g sfrag e  h eu te  n ic h ts ; n ich t e inm al eine B auordnung  
und  ein  o rden tliches E x p ro p ria tio n sg ese tz  k an n  m an heu te  den 
h e rrsch en d en  K lassen  ab ringen , geschw eige denn eine o rd e n t­
liche W o h n u n g sin spek tion , w ie sie no tw end ig  w äre.

E s w urde  in  diesem  Z usam m enhang auch von e in er 
A n ze ig ep flich t bezüglich  der T uberku lose  gesprochen. Ich  
stim m e da m it dem  H e rrn  A bgeordne ten  v. L  i n  d h e i m 
ü b e re in ; aber es is t schw er, sie h eu te  d u rch zu fü h ren , schw er 
in  einem  G esellschaftszustand , wo der I  ng lück liche  zugleich  
v e rach te t ist. E in  v e rn ü n ftig e r  G esellschaftszustand  w ü rd e  
n iem and das L eben  v e rb itte rn , und  m an w ürde  n ich t m it E in-



gern  a u f jem and, der u n h e ilb a r ist, zeigen. A b er in  unseren  
Z u ständen  is t es schw er m öglich, eine un b ed in g te  A nzeige­
p f lic h t d u rch zu fü h ren .

E rw äh n en sw ert w äre  in  diesem  Z usam m enhang ein  V o r­
schlag , den  ein h iesig er A rz t gem ach t h a t. D r. T e lek y : m an 
m öge jede W ohn u n g  in  dem  M om ent, wo sie verlassen  w ird , 
bei jedem  W ohnungsw echsel, desin fiz ieren , also eine ob ligato ­
rische D esin fek tio n  bei jedem  W ohnungsw echsel e in fü h ren . 
D as ist n a tü r lic h  Sache d er G em einde. E r  h a t ausgerechnet, 
daß es d u rch au s n ich t soviel kosten  w ürde, w ie m an ann im m t. 
E s w äre  d u rc h fü h rb a r  und  es w ürde  die G em einde v ie lle ich t 
d a fü r m anches e rsp aren . A ber die G em einde is t ü b e rh a u p t 
n ich t gen e ig t, v ie l fü r  solche Zw ecke aufzuw enden , ja  sie 
w endet n ich t e inm al d a fü r  so v iel au f, als sie sollte, fü r  Sachen, 
w elche in  e rs te r  L in ie  stehen  und  w elche h eu te  am  m odernsten  
w ären , näm lich  fü r  die B azillen jagd , w ie der A usd ruck  
k u rz  la u te t.

E rs te n s  schauen  Sie sich einm al unsere  K e h ric h ta b fu h r 
an  und  sehen  Sie sich an. wie bei uns die S traß en  g ek eh rt 
w erden . E s w äre  m ir  lieb e r und  es w äre  viel besser, sie w ürden  
g a r  n ich t g ek eh rt, als w ie sie heu te  g ek eh rt w erden  in  e in e r 
d ire k t die san itä ren  V erh ä ltn isse  g e fäh rd en d en  W eise.

H e rr  D r. W eism ayr, der seine Sache rech t vo llständ ig  
gem ach t h a t, sag t, die S traß en  sollen  zu r N ach tze it, am besten  
u n te r  Z uh ilfenahm e g ro ß er M engen  W assers g e re in ig t w erden. 
H e u te  haben  w ir re ine  S traß en , w eil g este rn  ein le ider 
b ek lag en sw erte r W o lk en b ru ch  w ar, der üb rigens sehr tra u r ig e  
E o lg en  h a tte , w eil eine M enge von L eu ten  obdachlos w u rd e : 
ab er h eu te  haben  w ir re ine S traßen . A n  anderen  T agen  sieht 
m an ab er n ich t n u r  am  B in g , sondern  auch in  den V orstäd ten  
fo lg en d es: A u f  der B in g straß e  is t eine M aschine, w elche m it 
der W alze  a rb e ite t und einen  fu rc h tb a re n  S taub  au fw irbe lt. 
W enn die L eu te  hyg ien isch  leben  u n d  beim  o ffenen  F e n s te r  
sch la fen  w ollen  —  n a tü r lic h  sind je tz t die m eisten  F e n s te r  
geschlossen, d er o rden tliche  M ensch w ohnt ja  je tz t au f dem 
L ande (H e ite rk e it) , aber die L eute, au f die es ankom m t, be­
kom m en in  die F e n s te r  h in e in  B az illen  und  P fe rd em is t d irek t 
in  die L ungen  gesch leudert. D as w äre zu verm eiden, w enn m an 
mehi- W asser verw enden w ürde. V iel sch lech ter is t es noch 
in  den V o rstäd ten , wo diese M aschinen n ich t arbeiten . D a



sehen  Sie e in  p a a r a lte  L eu te  —  ich  k an n  ihnen  das A m t nicht 
ne iden , denn  es is t ein  ungesundes und  sch lech t gezahltes 
A m t —  v o ran  g eh t e in  a l te r  M ann  m it Grießkanne und  g ießt, 
n ich t w ie e in  H au sm e is te r, so n d ern  er m ach t A ch ter, sogar 
seh r große A ch te r, u n d  e r  h a t zu w enig "Wasser, so daß e r beim  
A u lsp r itz e n  den S tau b  a u fw irb e lt. H in te r  ihm  sch re iten  dann 
a lte  L eu te  m it B esen, die den S tau b  u n d  M ist nach  rech ts und 
links legen.

Ic h  habe o f t nachgedach t, w arum  dies gesch ieh t, ob da 
v ie lle ich t e in  A b erg lau b e  h e rrsc h t, daß der M ist nach  rech ts 
und  lin k s g e fe g t w ird ; b liebe e r in  der M itte  liegen, so w äre 
es vom sa n itä re n  S ta n d p u n k t viel besser, e r w ürde w en ig ­
s t e n s  n ich t a u fg ew ü h lt.

E s f ä l l t  m ir  da e tw as aus m einem  G efängn islehen  ein.
Ich  b in  im  J a h re  1890 im  L an d esg erich t gesessen und 

habe die B eo b ach tu n g  gem ach t, w ie d o rt ab g estau b t w ird. 
W en n  ich  zum  S p az ie ren g eh en  g e fü h r t  w urde  und habe den 
S tau b  e in a tm en  m üssen, da habe ich im m er den E in d ru ck  
g e h a b t: J e tz t  k r ie g s t du die B azillen  in  M agen und Lunge.

Ich  habe lan g e  dazu g eb rau ch t, aber es is t m ir  doch 
ge lungen , die dam alige  V erw a ltu n g  zu bestim m en, diese M e­
thode des S tau b au fw irb e ln s  au fzugeben . A ls S trä f l in g  is t m an 
ohnm äch tig , ab er ich  habe es doch d u rchgese tz t, daß je tz t  m it 
fe u c h te n  l e t z e n  und  S ägespänen  im  L an d esg erich t g ere i­
n ig t w ird .

W ie es bei den B ez irk sg erich ten  aussieh t, davon k an n  ich 
n ich t red en ; jed en fa lls  h a t ab er D r. W eism ayr recht, daß alle 
diese Z u ch th äu se r S euchenherde  sind, und  zw ar die g e fä h r­
lichsten , die es g ib t!  Ich  w eiß seh r g u t, daß ich  m ich anschei­
nend  vom  G egenstand  en tfe rn e , ab er p ra k tisc h  können w ir 
liier w enig m achen. H e r r  v. L i n d h e i m  h a t gesagt, es handle 
sich um  den m oralischen  E in d ru c k  d er S ache; deshalb sollen 
w ir diesen m oralischen  E in d ru c k  v e rtie fe n  und auch  über 
D in g e  sp rechen , zu denen  die G em einden  v e rp flic h te t w erden  
m üssen, und  dazu g eh ö rt vo r a llem  eine anständ ige  K eh rich t- 
a b fu h r  und die M ethode derselben.

D a ich  n u n  bei dem  K ap ite l „G em einden“ b in . m öchte 
ich noch etw as e rw ähnen , und zw ar m öchte ich H e rrn  D ire k to r  
W e isk irch n er au fm erk sam  m achen: die B azillen  w erden je tz f 
bekäm pft, aber in  den s täd tischen  S chu len  haben Sie heute



noch, diese v iereck igen  K ä s te n  m it Sägespänen , genau  so 
'wie frü h e r .

Ic h  b rin g e  Ih n en  in  E rin n e ru n g , daß vor e in igen  M onaten  
e in  L e h re r sich d a rü b e r beschw ert h a t  und  daß es dam als hieß, 
die Sache w ird  abgeste llt. Ic h  g laube, das w äre doch eine 
b illig e  E e fo rm ; die K ä s te n  k ö n n te  m an in  den E e rie n  besei­
tig e n  und  an ih re r  S te lle  Spuckschalen , w ie sie die H yg iene  
v e rla n g t, e in fü h ren . D as w ürde  gew iß n ich t v iel kosten .

Ich  gehe je tz t  a u f die e inzelnen  A n träg e  über, die g es te llt 
w urden . A lles, w as ü b er diese A n trä g e  zu sagen  ist, e rschöpft 
sich  in  einem  W o rt:  „D er L an d tag  besch ließ t im  P r in z ip .“ 
Sobald  ab er etw as im  P rin z ip  geschieh t, so is t es so g u t, als 
ob es n ich t geschehen  w ürde.

Sie beschließen  im  P rin z ip  die E in le itu n g  e iner A ktion  
z u r  B ek äm p fu n g  der T u b erk u lo se  und  n u n  w ird  diese A k tion  
in  v ie r  A b te ilu n g en  vorgesch lagen , u n d  zw ar:

1. M aß reg e ln  zu r B ek äm p fu n g  der V e rb re itu n g  der 
T u b erk u lo se  im  K in d esa lte r. H ie r  w erden  v e rn ü n ftig  und  sach­
k u n d ig  a lle  E v e n tu a litä te n  au fg ezäh lt: die E rr ic h tu n g  von
S tif tu n g sb e tte n  in  u n se ren  K inderhosp izen , die V erm ehrung  
d ieser H ospize. E s  sind  E rh o lu n g ss tä tte n  g ep lan t in  d er K ähe 
W iens u n d  an d e re r  g roßer S täd te  etc.

A b er m it a ll dem  haben  Sie noch keinen  K reu zer Geld 
u n d  ich  k an n  sag en : So w enig  V e rtra u e n  ich  zu r gegen­
w ärtig en  L an d esv erw altu n g  sonst habe, in  diesem  P u n k t habe 
ich  unbed in g tes  V ertrau en , und  ich m eine, w ir sind v e r­
p flic h te t, den L andesausschuß in  den  S tan d  zu setzen, n ich t 
e rs t  a u f  alle  Z u fä llig k e iten  zu w arten  oder au f die nächste 
Session, sondern  der L andesausschuß is t in  der Lage, so fo rt, 
v ie lle ich t noch im  H erb s t, m it diesen H ospizen , w ie sie be­
stehen, Ü bere inkom m en zu tre ffe n , sie noch zu e rw e ite rn  usw. 
Ich  m öchte ihm  d a rin  u n b ed in g t fre ie  H an d  lassen.

Ic h  w erde  also zu P u n k t  1 a u n d  b b e a n t r a g e n :
„Um  dem  L andesausschuß zu erm öglichen, so fo rt die 

e rs ten  p rak tisch en  S ch ritte  zu m achen, w ird  ihm  ein vor­
lä u f ig e r  K re d it von 300.000 K  zu r V e rfü g u n g  g e s te llt.“

Ic h  b in  überzeug t, S ie w erden  sagen, es is t v ie l zu wenig. 
Ich  habe auch die E m p fin d u n g , daß es sehr w enig  ist. Ich  
m öchte aber, daß ein  A n fan g  gem ach t w ird, und  diese Sum m e



soll ja  nichts als ein A nfang  sein. Ohne diese Summe steht das, 
was h ier steht, n u r auf dem P apier.

W enn w ir aber über die B ekäm pfung der Tuberkulose im 
K indesalter sprechen, so muß ich noch auf einen P u n k t hin- 
weisen.

W ie können Sie daran denken, die Tuberkulose der 
K inder in  dem Stadium  festzustellen, in  dem sie festgeste llt 
werden muß, um  eine günstige B ehandlung zu ermöglichen?

E s is t ja bekannt, daß, je frü h e r die sachgemäße Be­
handlung begonnen w ird, der E rfo lg  um  so besser ist. Es ist 
nun k lar, daß dies bei K indern, insbesondere bei dieser K ran k ­
heit, eine sehr schwere Sache ist. F re ilich  diejenigen, die in  
besseren V erhältn issen leben, w erden jeden H uster ihres 
Kindes beachten und sofort den A rz t zu P a te  ziehen. Sie 
werden vielleicht eher g ar zu ängstlich sein.

Das P ro le ta ria t aber ist dazu n ich t in  der Lage, weil es 
von seinen K indern  ge tren n t ist, weil es m it ihnen nicht 
zusamm enlebt, weil es sie n icht beobachten kann, und wenn 
es sie beobachten könnte, nicht die M ittel hat, den A rzt 
zu holen.

E s ist also die obligatorische U ntersuchung der K inder 
eine der ersten und w ichtigsten Forderungen  bei E in leitung  
der Aktion, die der Landesausschuß m it R echt an die Spitze 
stellt.

Diese obligatorische U ntersuchung besteht übrigens in 
zivilisierten L ändern  schon. Sie w ird besorgt durch die Schul­
ärzte, die die K om m unen anstellen. Es ist selbstverständlich, 
daß auch H e rr  D r. W eism ayr diese F o rderung  auf stellt. Sie 
werden vielleicht sagen, das gehe das Land nichts an. Aber ich 
weiß, der Landesausschuß hat einige F ü h lu n g  m it der Gemeinde 
W ien und den anderen Gemeinden. E r  hat die Möglichkeit, auf 
sie einzuw irken, und ich b itte  Sie darum, den A ntrag  anzu­
nehmen, welcher dahin geht, als P u n k t e zu setzen:

„E inw irkung des Landesausschusses auf die V erw al­
tungen  zunächst der größeren Gemeinden (insbesondere der 
Kommune W ien), um  sie zur A nstellung von Schulärzten 
und zur E in fü h ru n g  regelm äßiger U ntersuchung der Schul­
k inder zu veranlassen.“

Diesen A ntrag  stelle ich darum, weil w ir alle wissen, daß 
die heutige V erw altung der Gemeinde W ien nicht die Auf-



fa ssu n g  h a t, die sie haben  sollte. S ie le h n t es ab und  h a t es 
e rs t  \ o r  14 T agen  w ieder ge tan , S ch u lä rz te  anzustellen , w eil 
d ies etw as zu  k o stsp ie lig  sei. V on ein igen  H e rre n  w urde  sogar 
gesag t, die Sache sei zw e ife lh a ft. D aru m  is t es no tw endig , daß 
von e in e r an d eren  K o rp o ra tio n  d ire k t gesag t w ird : M eine 
H e r r e n ! E s is t eu re  P f lic h t. D as so llt und  m üß t ih r tu n , denn 
sonst, w enn ih r  f ü r  unsere  A n trä g e  stim m t, is t das n ich ts  als 
e ine  H euchelei.

Ich  kom m e n u n  zu r F ü rso rg e  f ü r  die E rw achsenen  und  
H eilb aren . E s w äre  seh r verlockend , aber es is t auch der H e r r  
A bgeordnete  L i n d h e i m  d er V ersu ch u n g  w iderstanden , au f 
die E rfo lg e  d e r H e ils tä tte n p ra x is  n ä h e r einzugehen.

E s  is t le id er w ahr, daß die E rr ic h tu n g  von H e ils tä tte n  
n ich t die u n g eh eu ren  E rfo lg e  geh ab t h a t, n ich t die san g u in i­
schen  H o ffn u n g e n  e r fü l l t  ha t, d ie m an an fan g s an  sie k n ü p fte . 
L e id er is t es w ahr, daß die m eisten  P a tie n te n  bere its  in  einem 
Z u stan d  h in g eb rach t w erden , in  dem  sie zw ar n o td ü rf tig  
re p a r ie r t  w erden  können, eine w irk lich e  G enesung aber aus­
geschlossen ist.

W ir m üssen es auch verstehen , w enn g esag t w ird , die 
A rb e its fä h ig k e it w ird  f ü r  4, 5 oder 6 J a h re  w ie d e rh e rg es te llt; 
das sei aber n u r  eine R e p a ra tu r , n ich t die G enesung, w eil in  
den  m eisten  F ä lle n  d er K ran k e , d er m it der M arke  „genesen“ 
aus der A n s ta lt en tlassen  w ird , in  d ieselben elenden V e rh ä lt­
n isse zu rü ck g esch ick t w ird , aus denen er in  die A n s ta lt 
gekom m en ist. Gewiß, im m un m ach t d er A u fe n th a lt in  der 
A n s ta lt  n ich t, und  daß ein M ensch, der e inm al die T uberku lose  
ü b e rs tan d en  hat, im m er em pfind lich  gegen diese K ra n k h e it 
sein w ird , d a rü b e r is t k e in  Zw eifel.

H e r r  L andesausschuß S t e i n e r  h a t die w irk lich  sehr 
gu te  Id ee  gehab t, m an  soll fü r  die L eu te  e inen  anderen  E rw erb  
schaffen . Gewiß, das w äre  seh r schön, aber Sie w erden  sehen -— 
ich  lebe u n te r  den L eu ten  —  wie die Sache lieg t, können  die 
L eu te , die aus d er A n s ta lt zurückkom m en, in  den m eisten 
F ä lle n  fro h  sein, w enn sie n u r  den jen igen  E rw erb  w ieder­
fin d en , den sie f rü h e r  geh ab t haben. In  den allerm eisten  
F ä lle n  kom m en sie zu rü ck  und  sind arbeitslos und  w erden  dem 
E len d  u n d  H u n g e r d ire k t ü b eran tw o rte t. D as sind  also sehr 
w ünschensw erte  D inge, ab er u n te r  den h eu tig en  sozialen V e r ­
h ä ltn issen  U topien.



W en n  ich  so sk ep tisch  ü b er den  E r fo lg  der H e ils tä tte n  
u r te ile , so w ill ich  dam it ih re  B ed eu tu n g  d u rch au s n ich t ab­
schw ächen ; d enn  e rs ten s  w ird  ein z iem licher P ro zen tsa tz  
im m erh in  w irk lic h  geheilt, w enn  e r auch n ich t so hoch ist, wie 
m an a n fä n g lic h  an n ah m ; zw eitens is t es n ich ts  so G eringes, 
e in en  F a m ilie n v a te r  au ch  n u r  fü n f  oder sechs J a h re  län g er 
se in er F a m ilie  zu e rh a lten , u n d  d r itte n s  h an d e lt es sich  ja  n ich t 
n u r  um  die W o rte  „ K ra n k h e it u n d  T o d “, sondern  diese W orte  
haben  e inen  fu rc h tb a re n  In h a lt .  D as is t n ich t ein  Tod, der 
p lö tz lich  e in tr i t t ,  so n d ern  langsam , qualvoll, u n te r  den  fu rc h t­
b a rs te n  E m p fin d u n g en . W enn  w ir g a r  n ich ts  tu n  kön n ten , als 
die le tz te n  L eb en sjah re  d ieser M enschen besser zu g esta lten , 
w enn  w ir  n u r  den  h u n d e rts te n  T eil dessen fü r  sie tu n  kön n ten , 
was jed e r von  uns f ü r  seinen  B ru d e r, V a te r, seine M u tte r und  
S ch w este r tu n  w ürde , w ü rd en  d ad u rch  a lle in  schon alle A us­
lag en  g länzend  g e re c h tfe r tig t  sein. (B eifa ll.)

A b er ich  w iederhole , es w ird  ta tsäch lich  sehr viel ge le i­
ste t, a lle rd in g s  n ich t so v iel, als m an  gedach t hat. H ie r  is t  der 
e inzige P u n k t, wo d e r A n tra g  des V erw altungsausschusses 
von dem  des L andesausschusses abw eicht.

In  dem  L an d esau ssch u ß an trag  w ar ein  P assu s en th a lten , 
der sich a u f  A llan d  bezog, w onach  die E rw e rb u n g  und  die a ll­
fä llig e  E rw e ite ru n g  der H e ila n s ta lt  in  A lland  in  A ussich t zu 
nehm en  w ar.

D iese r P assu s  is t w eggeblieben. D e r 'V erw altungs­
ausschuß em p fieh lt also n ich t, die Sache in  A u ssich t zu nehm en. 
N u n  gestehe ich  Ih n e n  o ffen , w enn  es sich beim  Ü bergang  
d e r V e rw a ltu n g  d ieser H e ila n s ta lt in  die V erw a ltu n g  des 
L andes n u r  um  diese Ü bergabe  h an d eln  w ürde  und  n ich t auch 
d aru m  —  w o rau f ich das H a u p tg e w ic h t lege —  daß die A n s ta lt 
e rw e ite r t w erde, w ürde  ich d a rü b e r g a r  n ich t sprechen.

H e u te  w ird  die H e ila n s ta lt A llan d  ziem lich g u t v erw alte t, 
w ir haben  keine E in w en d u n g  dagegen  und h ä tte n  auch  g a r 
ke in en  G ru n d  anzunehm en, daß d er L andesausschuß die \  er-
w a ltu n g  besser fü h re n  w ürde.

A ber, m eine H e rre n , heu te  is t A lland  an  d er G ienzc 
se in e r L e is tu n g sfä h ig k e it ang e lan g t. E s is t geradezu  k läg lich , 
w enn m an in  dem  B erich t liest, daß im  J a h re  1901 a n s ta tt 12 f> 
132 B e tten  a u fg e s te llt  w erden  m ußten , also um  ganze sechs 
B e tte n  m ehr, w ährend  ohne jede V erän d eru n g , ohne große



M ehrausgabe h eu te  schon 300 B e tte n  a u fg e s te llt w erden 
kön n ten , u n d  zw ar m it dem selben Z e n tra la p p a ra t, m it den­
selben  G en era lu n k o sten  w ie heute .

L e id e r is t es heu te  aussichtslos, daß die H e ila n s ta lt 
A llan d , solange sie in  d er V e rw a ltu n g  des V ereines ist, e r­
w e ite r t w ird, und  aus diesem  G runde  haup tsäch lich  b in  ich 
d a fü r, daß sie das L and  übern im m t. E s n ü tz t n ich ts, solche 
D inge m üssen beim  rich tig en  N am en g en an n t w erden. E s 
k n ü p f t  sich diese D iskussion  vo r a llem  an den N am en des 
H o fra ts  S ch rö tte r , und  daher m uß ich  diesen N am en  erw ähnen . 
E s h a t schon H e r r  v. L i n d h e i m  g esag t: das V erd ien st des 
H o fra ts  S ch rö tte r , die A k tio n  e in g e le ite t und  die A n sta lt 
e r r ic h te t zu  haben , w ird  ihm  n iem and s tre itig  m achen.

Ic h  b in  der le tz te , d er dieses V erd ien st schm älern  w ill, 
ab er w ir d ü rfe n  uns n ich t v erheh len  —• es is t le id er so —  daß 
in  diesem  A ugenb lick  der Z usam m enhang des N am ens 
S c h rö tte r  m it d er H e ila n s ta lt A lland  der A n s ta lt n ich t m ehr 
fö rd e rlic h  ist. (R u f : S ehr r ic h tig !)  W äh ren d  die E n e rg ie  des 
H o fra ts  S c h rö tte r  im  A n fan g  b e träch tlich e  M itte l au fg eb rach t 
ha t, is t der N am e S ch rö tte r  h eu te  aus G ründen , die ich  h ie r 
des n äh eren  n ich t au sfü h re n  w ill, f ü r  die A u fb rin g u n g  der 
M itte l und  die E n tw ic k lu n g  des In s t i tu ts  d ire k t schädlich.

Ic h  glaube, daß w ir G ru n d  haben, d a fü r  zu sorgen, daß 
diese A n s ta lt jene A usdehnung  bekom m e, die ih r  nü tz lich  ist, 
ohne R ü ck sich t d a rau f, ob dies H e r rn  H o fra t  S ch rö tte r  ange­
nehm  is t oder n ich t. Ich  e rlaube m ir auch m eine persönliche 
A n sich t auszusprechen , daß es dem  H e rrn  H o fra t  S ch rö tte r 
heu te  w eit angenehm er w äre, w enn das L and  heu te  die A n sta lt 
n ich t übernähm e, er h ä tte  dazu seine g u ten  G ründe. A ber ich 
g laube, d er L andesausschuß h a t n ich t das R ech t, ihm  einen 
G efa llen  zu  tu n , sondern  w ir m üssen die A n s ta lt übernehm en, 
auch w enn ihm  das unangenehm  ist.

A ls G ru n d  f ü r  die V erzögerung  der V erh and lungen  
Avurde u n te r  anderem  vorgeb rach t, daß m an die Sache noch 
n ich t genau  kenne, n ich t wisse, wie die W asserverso rgung  zu 
beschaffen  ist, ob die Sache n ich t zu kostsp ie lig  is t etc.

M eine H e rre n !  D as sind jene  A rte n  von S tu d ien  —  das 
le tz tem al bei F lo rid sd o rf  haben  Sie gefunden , daß w ir zu viel 
stu d ie ren , dam als habe ich m ich fü rs  S tu d ie ren  aus-



gesprochen —  je tz t sind die R ollen gew echselt; ich bin gegen 
w eitere S tudien, weil diese S tudien  bereits abgeschlossen sind.

Die S ta tth a lte re i und der H e rr  Landesausschuß 
S t e i n e r ,  der die A nsta lt genau kennt, weil dieselbe sein 
R essort b e tr iff t, w erden in  der Lage sein, heute ohneweiters 
die Sachlage zu beurteilen.

Sollte nun  das eine oder andere D etail noch fehlen, so 
sind Sie in  der Lage, sich das sofort zu verschaffen, und es ist 
gar kein  Anlaß, bis zu r nächsten Session zu w arten, um  dann 
ers t w ieder zu re ferie ren  und nachher erst m it V erhandlungen 
zu beginnen.

Ich  meine, Sie können den A n trag  des Landesausschusses 
annehm en und d irek t den Landesausschuß beauftragen, er 
möge die V erhältn isse der H e ilansta lt A lland prüfen und 
gegebenenfalls deren tlbernahm e in die V erw altung des Landes 
und die E rw eite rung  der A nstalt au f den größtmöglichen 
B elegraum  veranlassen.

Ich stelle also den A ntrag , zu P u n k t 2 a zu beschließen: 
„P rü fu n g  der V erhältn isse der H eilansta lt Alland 

und gegebenenfalls deren Ü bernahm e in die V erw altung des 
Landes, E rw eite rung  dieser A nsta lt au f den größtm öglichen 
B elegraum .“

H eine H erren ! Ich  könnte natürlich  die Zahl m einer 
A nträge erheblich verm ehren. Nach dem, was ich frü h er über 
W ohnungsverhältnisse und A rbeiterverhältn isse gesprochen 
habe, werden Sie vielleicht e rw arte t haben, daß ich in dieser 
Beziehung A nträge stelle. Meine H erren! Dazu bin ich nicht 
optim istisch genug.

Ich  glaube doch, daß Sie alle, wenn Sie dafür stimmen, 
durchaus n icht die N eigung haben, die Gesetze, die den 
A rbeiterschutz regeln, zu verschärfen, daß Sie durchaus nicht 
die N eigung haben, die Inspektion  der W ohnungen ein tre ten  
zu lassen und durchaus n icht die N eigung haben, bis an die 
äußersten  Grenzen zu gehen, bis zu welchen man gehen kann.

H ie r ist der P u n k t, wo die Tuberkulosenfrage eine 
K lassenfrage wird, darüber ist kein Zweifel. Die Tuberkulose 
ist einerseits der M orbus viennensis, die W iener K rankheit, 
die m it den W iener V erhältnissen aller A rt zusamm enhängt, 
anderseits die P ro le ta rie rk ran k h e it; und wenn m an daran noch 
zweifeln wollte, so muß ich —  ich kann darau f nicht ver-



zichten —  Urnen diese paar am tlichen Zeilen vorlesen, weil sie 
geradezu erschü tternd  sind.

Im  Physikatsberich t heißt es —  er spricht über die U r­
sachen der hohen S terb lichkeit bei L ohnarbeitern: „O ft en t­
sp rich t die L u ft in  den A rbeitsstätten  nicht den hygienischen 
A nforderungen, is t e r fü llt  von den A bfällen  des A rbeits­
prozesses, von Staub, schädlichen Gasen und D ünsten ; der 
K örper des A rbeiters ist bald in hochgradiger H itze, bald 
w ieder der kühlen T em peratur der freien  L u ft ausgesetzt“ — 
je tz t hören Sie —  „ja, die bloße m anuelle A rbeit allein, zu 
lange ausgedehnt, u n terg räb t die Gesundheit, verkürzt das 
Leben des A rbeiters. N ur zu bald is t der überanstrengte, 
schlecht genährte  K örper abgenützt und ein frühzeitiges Ende 
schließt ein mühevolles Leben.“

So schwungvoll, möchte ich sagen, drückt sich ein am t­
licher, von sehr nüchternen Leuten geschriebener ärztlicher 
A m tsbericht aus.

M eine H erren ! W enn das der F a ll ist, dann brauche ich 
Ihnen  n ich t m ehr zu sagen, welches die w ichtigste A ktion ist 
zu r B ekäm pfung der Tuberkulose. D ie stärkste, einfluß­
reichste, w irksam ste A ktion ist die der O rganisation der A r­
beiter, und denjenigen, die den Sozialdem okraten höhnend zu­
gerufen  haben: „N atürlich , was w ollt ih r?  M ehr fressen und 
w eniger arbeiten“, denen rufe ich zu: Ja , das wollen w ir; w ir 
w ollen m ehr essen und w eniger arbeiten; das wollen wir, weil 
das das Leben ist, weil in  diesem M ehrlohn das Leben des 
A rbeiters und seiner Fam ilie liegt.

M eine H erren! Die A ktion der A rbeiterschaft fü r  die 
H erabsetzung der Arbeitszeit, die große Bewegung des 1. Mai 
ist, das getraue ich m ir zu sagen, eine mindestens ebenso w irk­
same A ktion zur B ekäm pfung der Tuberkulose, wie die es ist, 
die w ir heute in  A n g riff nehmen.

W enn Sie etwas E rnsthaftes tun  wollen, um die P ro le­
tarie rk ran k h e it zu bekäm pfen, wenn Sie w irklich die Tatsachen 
verstehen, von denen Sie sprechen, dann werden Sie künftighin  
eine richtigere H a ltu n g  einnehm en als heute.

Aber, meine H erren , ein W ort muß ich zum Schluß aus 
dem  B ericht des Landesausschusses herausnehmen.

An einer Stelle w ird ausdrücklich bem erkt und an 
m ehreren S tellen g estre ift: Um  die Tuberkulose zu bekämpfen,



,,is t das Land n ich t reich genug“. E rlauben  Sie, meine H erren : 
kein Land der W elt ist reich genug, das heißt der R eichtum  
um  alles zu tun, was notw endig ist, zur E rfü llu n g  dieser Ideale 
der G esellschaft, der uns erstickt, w ird bankero tt in  dem 
M oment, wo m an ihn  nu tzb ar machen will fü r  w irkliche Be­
dürfnisse der G esellschaft. Sie w erden m ir zugeben, daß m an 
den Satz ganz gu t um drehen k ö n n te : kein Land der W eit is t 
reich genug, um H underttausende von Menschen alljährlich  
u n te r den jäm m erlichsten U m ständen hinzuopfern, darum , weil 
m an die A usbeutungsren te n ich t v erringern  kann, weil m an die 
E ntschlossenheit n icht hat, die V erfe ttung  oben und die E n t­
b lu tung  un ten  einzuschränken. Und hier, meine H erren, bin 
ich an einer Grenze, wo ich in  diesem L andtag  nichts m ehr zu 
reden habe. Sie w erden begreifen, daß ich hier, wo die F rag e  
der Tuberkulose in  eine F rag e  der G esellschaftsordnung über­
geht, nichts m ehr sprechen kann, aber Sie werden m ir 
gestatten , zu sagen: w ir Sozialdem okraten begreifen diese 
F rag e  der Tuberkulose als ein wichtiges Symptom der durch 
den K apitalism us geschaffenen w irtschaftlichen Lage über­
haupt.

V erzeihen Sie, H e rr  L a n d m a r s c h a l l ,  wenn ich noch 
einiges vorbringe. Ich  w ürde bitten , ich habe n u r noch wenige 
M inuten zu sprechen, und Sie (zur Rechten) w ürden mich ver­
binden, wenn Sie Ih re  Gespräche während dieser Zeit aus­
setzen w ollten ; ich werde dann ebenso ruhig sein, wie ich es 
von Ih n en  wünsche.

W ir sehen also in  der V erbreitung  der Tuberkulose eines 
der Symptome der sozialen Zustände überhaupt. W ir sind auch 
der Ü berzeugung, daß eine gründliche A bhilfe nur geschaffen 
werden kann, nicht wenn das Land reich genug ist, um A or- 
kehrungen zu tre ffen  —  denn es ist ja heute reich genug 
sondern wenn Land und Volk entschlossen und befähigt sind, 
den R eichtum , den sie schaffen, auch richtig  zu gebrauchen, 
das heißt wenn sie ihn in der eigenen H and behalten, an sta tt 
ihn in  die H and einer kleinen M inorität abzuliefern, um 
hienach als W ohltat und B ettelpfennig  einen Teil von dem zu 
bekommen, was sie sich im großen haben abpressen lassen.

W ir sind überzeugt, daß eine gründliche A rbeit erst 
später geschehen wird. Aber, meine H erren , ich bin ver­
pflichtet, h ier zu sagen, daß w ir trotzdem  wissen, daß heute



schon eine ganze Reihe von V orkehrungen getro ffen  werden 
kann, dam it das E lend w esentlich eingeschränkt wird, daß aber 
diese mögliche V erbesserung nicht eingeschränkt werden soll 
au f H e ilstä tten , au f die B ehandlung von E rk rank ten , sondern 
daß m an •—■ und das w äre das billigste vom ökonomischen 
S tandpunkt —  m it der V erhütung  beginnen solle.

Zu dieser gehören in  erste r Linie alle M aßregeln zur 
H ebung der Lebenshaltung des P ro le taria ts , zu r E rw eiterung  
des A rbeiterschutzes und alle M aßregeln, die die W ohnungen 
betreffen. D iese M aßregeln zu unterstü tzen  w erden Sie uns 
immer bereit finden, und ich möchte nu r wünschen, daß die 
Liste der from m en W ünsche, wie ich sie genannt habe, die hier 
in diesem A n trag  niedergelegt sind, sich in  eine lebendige T at­
sache um w andeln möge. (Beifall links.)

(Stenographisches Protokoll des niederösterreichischen 
Landtages, 19. Sitzung vom 22. Juli 1902.)

D as S eu ch en gesetz .
In der 31. Sitzung des Abgeordnetenhauses vom 3. Juni 1908 hielt 

A d l e r  eine Rede zum Budget. Darin kam er auch auf das Sanitätswesen zu 
sprechen, verlangte ein eigenes G e s u n d h e i t s a m t  und verwies auf die 
Schwierigkeiten, die dem vom Ministerium d e s  I n n e r n  fertiggestellten 
E p i d e m i e g e s e t z  vom F i n a n z m i n i a t e r i u m  bereitet wurden. 
Er führte dazu aus:

Abgeordneter D r. Adler:  Meine H erren! Es ist jetzt ein 
J a h r  her, wo ich hier in ausführlicher W eise über die Reform  
des Gesundheitswesens gesprochen habe. Man hat dann später 
so getan, als wollte man darin etwas reform ieren und ein 
Reichsgesundheitsam t oder eine A bteilung im M inisterium  des 
In n e rn  einrichten. Das w ar eine Rederei, man hat darüber 
wieder geschwiegen. H un stelle ich hier öffentlich fest, daß 
der w ichtigste Behelf und der wichtigste F ortschritt fü r  
unser gesamtes Sanitätswesen, das Reichsseuchengesetz, im 
M inisterium  des In n e rn  un ter Zustimm ung und M itarbeit des 
Obersten Sanitätsrates fix  und fe rtig  gestellt ist und daß es 
seit langer Zeit im F inanzm iniserium  liegt (H ört! H ö rt!), weil 
H e rr  v. K o r y t o w e k i  sich noch überlegen • muß, ob die 
Ausgaben fü r  die Gesundheit des Volkes zu den produktiven 
oder unproduktiven Ausgaben gehören. (H ört! H ört! -— 
Zwischenrufe.)

D er H e rr M inisterpräsident hat in seiner Rede von einer 
Hovelle zum Tierseuchengesetz gesprochen, die gewiß, wie ich



gar n icht leugne, w ichtig ist und deren A nkündigung eine neue 
Bewegung u n ter unseren H erren  A grariern  und Viehzüchtern 
hervorgerufen hat. Ich  gönne es ihnen, es ist ganz notwendig 
gew iß; aber das M enschenseuchengesetz ist doch mindestens 
ebenso notwendig. H ier haben Sie den stärksten  W iderstand des 
F inanzm inisters.

W ir haben eine Forderung gestellt, die von allen P arteien  
des H auses im Budgetausschuß un terstü tzt wurde, die E r­
höhung der Zahl der G ewerbeinspektoren und eine vernünftige 
E in rich tung  des G ew erbeinspektorats. Das kostet ein paar 
hunderttausend  Kronen.

Wiesen Sie, wohin w ir betteln  gehen müssen, wissen Sie. 
au f wen w ir einw irken müssen? A uf den H errn  v. K  o r  y- 
t  o w s k  i und den Sektionschef Engel, ob er in Gnaden ge­
wogen sein  werde, dies fü r das nächste Jah r einzustellen. Die 
H e rren  tu n  ja, als oh sie diese Dinge aus eigener Tasche 
zahlen würden. (Beifall.)

Niem and von Ihnen  besinnt sich wegen ein paar Millionen 
bei einer S teuer —  das geht prom pt —  aber wenn es sich um 
ein paar hunderttausend K ronen fü r die w ichtigsten Dinge 
handelt, die sozialpolitisch und san itär notwendig sind, da 
setzen sich die H erren  auf das hohe Roß und überlegen mit 
H e rrn  D r. S t e i n w e n d e r ,  ob das eine produktive oder un­
produktive Ausgabe ist. (Sehr gu t! —  A bgeordneter Doktor 
S t e i n  w e n d e r :  W ie komme ich dazu?) H err Abgeordneter 
S t e i n w e n d e r ,  Sie müssen es sich gefallen lassen, h ier als 
der P ro to typ  und der W ortführer der verderbtesten Fiskalisten 
zu stehen. (Beifall.) Es tu t  m ir leid um ihn, aber ich kann ihm 
nicht helfen. (A bgeordneter D r. S t e i n  w e n d e r :  Lieber bei 
der W ahrheit bleiben!) Ja , ja, die W ahrheit genügt, die W ahr­
heit ist schlimm genug.

(Stenographisches Protokoll des Abgeordnetenhauses, 
31. Sitzung vom 3. Juni 1908.)

*  *
*

In der 57.-Sitzung vom 16. Juni 1910 kam Adler abermals auf das 
Gesundheitsamt und das damals von der Regierung bereits eingebrachte 
S e u c h e n g e s e t z  zu sprechen, das im Sanitätsausschuß durch den 
W iderstand der bürgerlichen Parteien nicht erledigt wurde. Er sagte.

Beim M inisterium  des Innern  ressortiert noch 
immer unser gesamtes S a n i t ä t s w e s e n ,  nicht 
zum V orteil dieses Sanitätswesens. Es m üßten da einzelne



A bteilungen  aus verschiedenen anderen M inisterien heraus- 
.gezogen werden, es müßte ein eigenes Amt, ein eigenes G e- 
s u n d h e i t s a m t  oder M inisterium  —  auf den Namen kommt 
es ja  gar nicht an -— bestellt werden, welches die gesamten 
san itären  Fragen zu erledigen hat. Meine H erren , w ir sind hier 
im größten R ückstand in  bezug auf die ganze Organisation des 
Sanitätswesens, das ist wiederholt gesagt worden, das wissen wir 
ja. Ich  will auch da nicht auf E inzelheiten eingehen, aber ich 
möchte Sie nur frag en : W äre es denn möglich —  unterscheiden 
w ir, meine H erren , was eine R egierung fü r ihre Lebensfrage 
ansieht, was sie m it dem größten N achdruck fö rdert oder wa? 
sie durch ihre R eferen ten  im täglichen B etrieb einfach er­
ledigen läßt, wie es der Tag eben b rin g t; diese sanitären F ragen  
gehören n icht zu den Lebensfragen —  ich sage: W äre es mög­
lich, daß eine Angelegenheit, wie dieser Skandal unserer 
■Spitalverhältnisse, so lange ungelöst bliebe, daß da gar keine 
energische H and em greifen würde, wenn die R egierung 
diese F rage als eine ebenso ernste ansehen würde, wie sie die 
F rage ansieht, ob der H e rr K riegsm inister zu seinen Kanonen 
kommt? Ich  weiß, es ist eine ungeheuer kom plizierte F rage und 
d ie  R egierung fü r  sich allein kann sie nicht lösen. W ir haben 
es da m it der R ückständigkeit und dem Fiskalismus nicht mil­
der Regierung, sondern auch der autonomen V erw altungen zu 
tun , und es gehört sehr viel guter W ille und eine sehr ener­
gische Hand dazu, um da eine A ktion ins W erk zu setzen, aber 
es m üßte doch endlich geschehen —  und von wo soll der Anstoß 
kommen? Je tz t hat m an wieder die Spitalverpflegsgebühren 
erhöht. Ja , meine H erren , es gibt kein Land der W elt, wo die 
V erpflegsgebühren die Selbstkosten in den Spitälern  irgendwie 
decken, es gibt keine vernünftige Beziehung zwischen den 
G ebühren und den Kosten der Spitalverw altung (Sehr richtig!), 
und es ist ganz absurd, daß man ein D efizit in der Spitalverwal- 
tu n e , das eine P flich t der Ö ffentlichkeit und der Staatsverw al­
tung, der Landesverw altung und der Gem eindeverw altung ist, 
au f die K onsum enten wälzen will. Das ist ein ganz absurder 
G edanke; auch unsere Justiz  ist wahrscheinlich nicht aktiv — 
ich w-eiß es nicht. Das ist also ein absurder Gedanke. Abei 
um solche Dinge küm m ert sich die R egierung nicht und wir 
wiesen, bei den R egierungsparteien ist noch weniger E rnst fü r 
solche D inge vorhanden. Ja  wenn es sich um eine nationale



Geschichte handeln würde . . . (A bgeordneter Dr. K e n n e r :  
Oder den Y eteranensäbel!) ja, oder um  die Bew affnung der 
V eteranen oder das H ausiergesetz — das sind wichtige Dinge!

M eine H erren ! W ir haben ein sehr w ichtiges Gesetz, das 
die K egierung eingebracht h a t und das je tz t im Sanitäts- 
ausechuß verhandelt w ird : das Seuchengesetz; ein  Gesetz, das 
möglicherweise in K ürze eine sehr trau rige  A ktualitä t erlangen 
kann, denn, m eine H erren , die Cholera ist auf dem M arsche; 
ob w ir sie noch in  diesem oder im nächsten Jah re  h ieher 
bekommen, weiß m an nicht, aber bedroht sind w ir davon, sie 
ist auf dem M arsche, und die Sanitätsverw altung steht m it ganz 
veralteten  B estim m ungen dieser G efahr gegenüber. N un lieg t 
ein Seuchengesetz vor, das, soweit ich es fachmännisch zu be­
urteilen  in der Lage bin, mich nicht befriedigen oder gar be­
geistern  kann ; es ist ungenügend nach sehr vielen Richtungen, 
insbesondere weil es fü r  die A ssanierung, fü r die Prophylaxe 
gar nichts tu t, sondern n u r fü r  die Abwehr und die Isolierung, 
wenn schon eine Seuche da ist. A ber auch dieses so bescheidene 
Gesetz, dieses Gesetz, das den V ertre te rn  vieler der autonomen 
K örperschaften  zuliebe in so bescheidenem U m fang gemacht 
wurde, findet den größten W iderstand und gerade bei den R e­
gierungsparteien, und darum  mache ich die R egierung v eran t­
wortlich. D ie P arte ien , die die R egierung stützen und u n te r­
stützen in  allem, was gegen die Bevölkerung geht (So ist es!), 
in  solchen D ingen stellen sie sich auf die H in terfüße, und wir 
haben von einem sehr gew ichtigen M itglied einer sehr gewich­
tigen P arte i, deren L ebensberuf es ist, die R egierung zu istiitzen, 
vom H e rrn  Landesausschuß B i e l o h l a w e k ,  h ier g eh ö rt: 
Diese Vorlage w ird nicht Gesetz werden! (Abgeordneter 
B i e l o h l a w e k :  N icht in der Form ! —■ Zwischenrufe.)

Meine H erren! Ich will Ihnen  etwas sagen! Das schwebt 
zwischen m ir und dem H e rrn  Landesausschuß. (Abgeordneter 
B i e l o h l a w e k :  Es w ird schon alles gut w erden!) H o ffen t­
lich werden Sie sich bessern, hoffentlich werden Sie, wenn 
Ihnen  von au torita tiver Seite —  und Sie schwören doch au f 
A utoritä ten  (H eiterkeit), Sie sind ja  selbst eine (E rneute 
H eiterkeit) —  klargem acht wird, daß das Gesetz eine N ot­
wendigkeit fü r  die B evölkerung ist, daß all die A bsurditäten, 
die heute verbreite t werden, als ob dieses Gesetz —  was es 
leider n icht en thält •— den Im pfzwang und derlei D inge ent-



h a lte n  -würde, w enn Sie eich davon ü berzeug t haben, daß dieses 
G esetz schlecht genug  u n d  unvollkom m en genug  ist, daß Sie 
es annehm en k ö n n en ; dann w ird  h o ffen tlich  die E eg ie ru n g  so­
v ie l E in flu ß  au f Sie haben , um  es durchzusetzen. A ber ich 
m erk e  von diesem  E in flu ß  der R eg ie ru n g  nichts, und  ich als 
M ann  der O pposition b it te  eine hohe R eg ie ru n g  a lle ru n te r ­
tän ig s t, sie m öge ih re n  E in flu ß  auf ih re  R eg ie ru n g sp arte ien  
dah in  geltend  m achen, daß sie d ieser ih re r  R egierungsvorlage  
n ic h t allzu  große S chw ierigkeiten  m ache. (Sehr g u t!)  D ie 
E n e rg ie  der R e g ie ru n g  in  solchen D ingen  verm isse ich voll­
s tä n d ig ; das g eh ö rt m it zu der P lan lo sig k e it. (A bgeordneter 
B i e l o h l a w e k :  Sie nehm en  auch n ich t jede R eg ie ru n g s­
v o rlag e  so b lan k  an, w ie sie v o rlieg t!)  D as ist w ahr, da haben 
S ie  rech t. A ber ich w ürde n ich t verkünden , daß diese V orlage 
n ich t G esetz w ird, ich  w ürde das n ich t verkünden , wo es sieh 
-nm einen  zw ar k le inen , aber au ß ero rden tlich  w ich tigen  F o r t­
s c h r i t t  f ü r  u n se re  S an itä tso rg an isa tio n  handelt, und ich w ürde, 
w enn ich ein  e rn s te r  M ann u n d  auch noch m it san itä ren  D ingen  
b e faß t b in, diese tra u r ig e n  V o ru rte ile  und  tra u r ig e n  populären  
Schlagw orte , die je tz t in  d er le ic h tfe r tig s te n  W eise in  die B e­
v ö lkerung  g e trag en  w erden, n ich t noch u n te rs tü tzen . (L ebhafte i 
B e ifa ll und  H än d ek la tsch en . —  A bgeordne te r B i  e 1 o h 1 a w e k :  
D ie  A rb e ite r  w ü rd en  es büßen m üssen, w enn  das Gesetz w ird !) 
A ber, H e rr  K ollege B i e 1 o h 1 a w e k , die A rb e ite r  m üssen in  
je d e r  anderen  B eziehung Ih re s  P ro te k to ra te s  en tbeh ren , sie 
m üssen es schon aushalten , auch in  d ieser B eziehung von Ih n en  
schu tz los gelassen zu w erden. (L eb h afte r B eifa ll. H e ite rk e it.)

(Stenographisches Protokoll des Abgeordnetenhauses, 
57. Sitzung vom 16. Juni 1910.)

D ie V ersch leppung d es S eu ch en gesetzes.
Erst im  Oktober 1912 kam das Seuchengesetz auf die Tagesordnung 

•des Abgeordnetenhauses. In der 107. Sitzung vom 23. Oktober 191- sprach 
A d l e r  dazu.

A b g eo rd n e te r D r. Adler: M eine H e rre n !  N ach  den A us­
fü h ru n g e n  e in er A nzah l von R ed n e rn  in  der h eu tig en  D ebatte , 
insbesondere nach  d er ebenso au sfü h rlich en  wie w irk lich  e r­
schöpfenden  u n d  g länzenden  R ede m eines F reu n d es  und 
P arte ig en o ssen  D r. S c h a c h e r l  h ä tte  ich e igen tlich  au f das 
W o rt v erz ich ten  können , w enn ich n ich t g en ö tig t w äie  und 
m ich fü r  v e rp flic h te t h a lten  w ürde, erstens ein  p a a r W orte



über die gescbäftlicbe F ü h ru n g  dieser A ngelegenheit zu sageny 
wobei auch m eine P erson  in  B etrach t kommt, und wenn ich  
n ich t auch etwas über den allgem einen Zusam m enhang dieser 
A ngelegenheit m it unserer P o litik  überhaupt zu sagen hätte .

M eine H erren ! Ich  w ar als Obmann des Sanitäts­
ausschusses verpflich tet, das M einige dazu beizutragen, um das 
Gesetz der E rled igung  im  A usschuß zuzuführen, und ich habe 
im A u ftrag  des Ausschusses, der seinerseits auch diese P flic h t 
em pfunden hat, m ehrfache Bem ühungen gemacht, um  das 
Gesetz zur zweiten Lesung au f die Tagesordnung des H auses 
zu stellen.

Es handelt sich n icht um ein neues Gesetz. Das Gesetz 
ist seit vier Jah ren  in parlam entarischer E rö rterung , und w er 
bis heute n icht die L ust und die P flich t gefüh lt hat, sich m it 
seinem In h a lt bekanntzum achen, der w ird es auch w eiterhin 
n icht tun. Das Gesetz ist bereits im Ausschuß des vorigen 
H auses beraten  worden, es ist diesmal in  langen, angestrengten,, 
m ühevollen E rö rte ru n g en  P arag rap h  fü r  P arag raph  durch­
beraten  worden u n te r der A nteilnahm e —  wie ich m it F reude  
konstatiere  —  der A usschußm itglieder aller P arte ien . W ir 
haben es ja m it einem Gesetz zu tun, das überhaupt keine 
P arte iangelegenheit ist, oder nicht sein sollte —  m öchte man 
glauben. Das Gesetz is t zustande gekommen nach schwierigen 
K äm pfen m it der K egierung, insbesondere m it dem Finanz­
m inisterium , dem w ir doch einige Konzessionen abgerungen 
haben. W eder ich, meine H erren , noch meine P a rte i, noch auch 
der Sanitätsausschuß w ären etwa zu schüchtern gewesen, um 
viel weitergehende, uns notw endig erscheinende Bestimmungen 
in  das Gesetz hineinzubringen, die Geld kosten, aber w ir haben 
uns gesagt: es nü tz t uns nichts, wenn w ir solche Bestim ­
m ungen im H ause annehm en und n ich t im vorhinein wissen, 
daß die R egierung  sich dafü r verbürgt, daß sie auch im H erren ­
haus durchdringen w erden; denn sonst w ird uns die R egierung  
im H errenhaus ein Bein stellen, was sie schon bei D ingen  tu t, 
bei welchen der F iskus viel w eniger in  B etracht kom m t als 
hier, oder sie w ird uns wenigstens sträflich  im Stich lassen, 
wie sie das bei ihren eigenen sozialpolitischen Vorlagen, ins­
besondere bei der Revision des § 74 der G ew erbeordnung im 
H errenhaus tu t. (Zustim mung.) Es blieb uns also nichts an­
deres übrig, als im Ausschuß m it dem F inanzm inisterium  ein



K om prom iß  zu schließen u n d  ihm  herauszu re ißen , was m öglich 
w ar, d a fü r  aber die B ü rg sc h a f t zu haben, daß das auch vom 
H e rre n h a u s  angenom m en w ird .

U n d  dam it sind w ir  n u n  vor das H a u s  gekom m en. W ir  
hab en  gew ußt —  u n d  jeder, der die V erh ä ltn isse  k en n t, h a t 
es gew uß t —- daß das G esetz eine A g ita tio n  h e rv o rru fe n  w ird  
von  se iten  der Im p fg e g n e r u n d  d er N a tu rh e ilv e re in e . D iese 
G eg n ersch aft is t zw ar keine b eg ründe te , aber eine e rk lä rlich e . 
Ic h  m öchte da g le ich  e in fü g en : So w ie es n ü tz lich  u n d  fö rd e r­
lich  ist, daß die N a tu rh e ilm e th o d e , die m an  besser die physi­
kalisch -d iä te tische  H eilm ethode  n enn t, ohne die h eu te  die 
M edizin ü b e rh a u p t n ich t m ehr auskom m t und  ohne die sie 
ü b rig en s n iem als ausgekom m en ist, die im m er b estand  und  
n u n  a lle rd in g s  d u rch  das V erd ien s t e in er ganzen B eihe  von 
L eu ten  —  d a ru n te r , ich w ill den N a tu rh e ile rn  das V ergnügen  
m achen  u n d  in  a lle re rs te r  L in ie  F rie ß n itz  nennen  —  einen 
g roßen  F o r ts c h r i t t  gem ach t h a t, im m er m ehr A nhang  gew innt, 
so w ie es n ü tz lich  und  notw end ig  ist, daß dadurch  unsere  B e­
v ö lk e ru n g  an  das W üschen m ehr gew öhnt w ird , als das le id er 
bis je tz t  der F a ll  ist, w obei ich bem erke, daß das W aschen, 
B aden  und  sonstige R e in ig en  m it der N a tu r  g a r n ich ts zu tu n  
h a t —  diejen igen , w elche d er N a tu r  am nächsten  stehen, 
w aschen sich gerade  am a llerw en igsten . (H e ite rk e it.)  D as h a t 
also m it d er N a tu r  g a r  n ich ts zu tu n  —  so w ie die N a tu r­
h e ile r  a u f diesem  G ebiet sich in  der T a t V erd ienste  d u rch  ih re  
A g ita tio n  erw erben  können , so gehen sie anderse its  d a rü b er 
w eit h in au s und  en tfesse ln  einen  F an a tism u s gegen die w issen­
sch aftlich e  M edizin, was sie um  so w en iger tu n  so llten , als 
diese L eh ren , die F r ie ß n itz  m itv e rb re ite t ha t, ebenfa lls ein  
B es tan d te il der w issenschaftlichen  M edizin län g st gew orden 
sind. W en n  m an die V erd ien ste  von F rie ß n itz  und m ein e t­
w egen auch  vom  F f a r r e r  K neipp , dem  w ir eine zum  T eil aus­
gezeichnete M ethode verdanken , die n a tü rlic h  kein  A llh e il­
m itte l ist, ebensow enig  wie das M orph in  oder D ig ita lis , w enn 
w ir diese V erd ien ste  an erk en n en  und  jed e r \  e in ü n ftig e  sie an­
e rk en n en  m uß, so is t es tö rich t, fan a tisch  und  beschränk t, die 
g länzenden  E rfo lg e  d er m edizinischen V T ssenschaft im  ab ­
ge lau fen en  Ja h rh u n d e r t, die E rru n g e n sc h a ften  von F a s te u r, 
von K och und  ih re r  S chule  e in fach  als m edizinischen A ber­
g lau b en  zu  v e ru rte ilen . (B eifa ll.)



M eine H erren , ich w ill h ier über die Im pfung  nicht reden, 
ich bin überzeugt, daß die Im pfung notw endig is t; eine ganze 
Heihe von H e rren  h ier is t davon überzeugt, sie haben nur nicht 
die Courage, sich dazu zu bekennen. Aber davon reden w ir 
nicht. Das Gesetz hat m it der Im pfung nichts zu tun. Ich 
m öchte Sie aber, meine H erren , auf folgendes aufm erksam  
machen. N u r das eine W ort. W enn es heute allerdings viel 
schw erer wäre, einen Im pfzw ang gesetzlich zu statu ieren , als 
das vielleicht noch vor dreißig Jah ren  möglich gewesen wäre, 
wo das in  D eutschland usw. geschehen ist, wenn heute die 
Im pfgegnerei eine größere gew orden ist, so ist das in  erste r 
L in ie  ein V erdienst der Im pfung  selbst, w eil die B la tte rn  dank 
der Im pfu n g  eine so seltene K rankheit geworden sind, daß m an 
die G efahren der B la tte rn  n icht m ehr so hoch einschätzt und 
einschätzen kann im V erhältn is zu den U nannehm lichkeiten, 
die das Im pfen  m it sich bring t. Das is t aber ein anderes Gebiet. 
Ich  sage, das is t der F ehler, daß die H e rren  Im pfgegner und 
N atu rh e ile r oder vielm ehr ih re fanatischen F ü h re r dieses 
Gesetz zum O bjekt einer A gitation  gem acht haben, die in  dem 
Gesetz selbst n ich t zu begründen war. In  diesem Zusammen­
hang h a t m an mich —. ich muß das sagen — angegriffen  in  der 
P resse und auch im H aus auch heute w ieder; ich bin nicht 
em pfindlich  gewissen A n g riffen  gegenüber, wie sie insbeson­
dere in  dem viel verb reiteten  B la tte  des H e rrn  Schnitzer gegen 
mich gerich te t wurden. D a sage ich e in es: es g ib t eine Satis­
fak tionsfäh igkeit, n ich t n u r eine moralische, sondern auch eine 
in tellek tuelle, und es g ib t Leute, die fü r  mich u n ter dem 
N iveau der in tellek tuellen  S atisfak tionsfäh igkeit stehen. (Bei­
fall.) Dazu gehört auch einer der H e rren  V orredner, dessen 
N am en ich nicht einm al nenne. Meine H erren! Diese 
A gitation  is t nun w eiter gegangen, hat sich einiger Bestim ­
m ungen bem ächtigt, die die G ew erbetreibenden und, wie w ir 
gestern  von einem W iener A rzt gehört haben, auch die H aus­
eigentüm er ungeheuer au freg t —  es gibt beinahe schon gar 
keine Schicht der Bevölkerung mehr, die nicht durch das 
Gesetz „bedroht“ wäre —  und w ir haben da eine A gitation 
hereinbekommen. Das w ar vorauszusehen und darum  —  das 
sage ich Ihnen  offen, weil w ir dieses P arlam en t kennen und 
wissen, welcher Grad von Ü berzeugungstreue und N acken­
steifigkeit bei den verschiedenen P arte ien  vorhanden ist —



h ä t te n  w ir  es sehr g e rn  gesehen, wenn das Gesetz erledigt 
w orden  w äre ,  bevor diese A g ita t ion  so absurde  F o rm en  an ­
genom m en hat. W enn  Sie, meine H erren , heute  den V er­
ta g u n g sa n tra g ,  das Gesetz an  den Ausschuß zurückzuschicken, 
t ro tzdem  annehm en und diese große V e ra n tw o r tu n g  auf  sich 
laden, dann  sage ich Ihnen , w erden  Sie selbst e rs t  recht froh 
sein müssen, daß w ir  es durchgese tz t  haben, daß w ir heute 
wenigstens zu dieser D ebatte  gekommen sind. D enn w enn wir 
das Gesetz n icht im Som m er au f  die T ageso rdnung  gesetzt, 
„ an geschn it ten“ —  wie der A usd ruck  la u te t  —  und heute 
d a rü b e r  gesprochen  hätten , so w ürden  wir uns durch  M onate 
bemühen, es au f  die T ageso rdnung  zu setzen, und dann w ürden  
Sie e rs t  rech t  dieselbe Komödie haben, die Sie heute  haben, 
Sie h ä t te n  es dann  e rs t  an  den Ausschuß gewiesen und  auf  
diese W eise ein  halbes J a h r  m ehr  verloren. W ir  m ußten  also 
u n te r  allen U m ständen  d a ra u f  dringen, daß das Gesetz au f  die 
T a g e so rd n u n g  komme und so g u t  erled ig t werde, als es das 
Gewissen, der V e rs tand  und der M u t der H e r re n  hier ve r träg t .  
J a .  H e r r  G ra f  L a s o c  k i  lächelt, wenn  ich davon spreche; ich 
muß schon sagen —  H e r r  G raf,  verzeihen Sie, daß ich Sie 
anspreche  —  ich m uß schon sagen, ich bew undere Ih re n  M ut! 
Ich habe das n ich t  ironisch gesag t:  es gehört sehr viel M ut 
dazu, ein Gesetz zu verschleppen, möglicherweise auf  lange 
Z e it  zu  vereite ln , von dem man weiß und wissen muß, wenn 
man den G egenstand  kennt,  daß von ihm und seiner genauen 
D u rc h fü h ru n g  die W o h lfa h r t  und G esundheit  sehr b re i te r  
Sch ich ten  abhäng t (L ebhafte r  B e ifa ll  und H ä n d e k la ts c h e n ) ; es 
g eh ö r t  noch viel m ehr  M ut dazu, wenn man aus einem Lande 
kommt, das in a l le re rs te r  L inie  dem A npra ll  der Seuchen aus­
gesetzt ist (Z ustim m ung),  wenn man aus einem Lande kommt, 
dessen ökonomische B ed ingungen  und dessen ganze E n t ­
w ick lung  le ider  danach angetan  sind, die Seuchen zu fördern , 
und es geh ö r t  d re ifach er  M ut dazu, wenn man e iner P a r te i  
oder In te ressen teng ruppe  angehört,  die es über sich bringt, 
dam it  ja kein verdächtiges  Schwein herüberkom m t und w ir  es 
zu essen bekommen, die ganze E rn ä h ru n g  der  österreichischen 
B evö lkerung  e inzuschränken  und herabzusetzen. Dazu haben 
Sie den M ut und da haben Sie den noch viel g rößeren M ut, 
dieses Gesetz vereite ln  zu wollen.
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D ie  H e r r e n  außerha lb  dieses H auses  —  sehr wenige sind 
es in n e rh a lb  dieses H au ses  —  die aus w irk l ich  —- ich möchte 
sagen  —■ ehrl ichem  F a n a t ism u s  gegen das Gesetz sind, indem  
sie sagen, die B azillen  und  die A ns teckung  du rch  Bazillen 
sind ü b e rh a u p t  n u r  ein m edizin ischer A berg laube , diese Leu te  
haben  in ebendiesem F an a t ism u s ,  in ebendieser U nw issenheit 
gewisse M ild e ru n g sg rü n d e  f ü r  sich. W as soll ich aber von 
jenen  H e r r e n  sagen, die w ir  h ie r  in  der  D ebatte  g e h ö r t  haben, 
die sich als A n h ä n g e r  und  überzeug te  B e fü rw o r te r  d e r  ganzen 
Tendenz des Gesetzes bekennen  und  bekennen  müssen, die 
selbst Arzte, die selbst M itg liede r  des Ausschusses sind, die 
selbst e rk lä re n  m üssen : J a ,  das Gesetz is t  n ich t  nu r  notwendig, 
es is t  d r ingend!  und die dann  dam it  enden, daß sic, obwohl sie 
das wissen, bew uß t z u r  V e re i t lu n g  dieses Gesetzes beitragen. 
(Sehr  r ich tig !)  D ie  sind viel sch lim m er als die F an a t ik e r ,  wie 
ja alle Sünden  aus F an a t ism u s  im m er le ich t wiegen gegen die 
S ü n d en  aus F e ighe it .

Schon mein F r e u n d  S c h a c h e r 1 hat die F ra g e  a u f ­
gew orfen , w aru m  w ir  uns  so f ü r  dieses Gesetz echauff ieren . 
M eine H e rre n !  So o f t  etwas V ern ü n f t ig e s  in diesem H ause  
gew ollt  w erden  wird, w erden  Sie uns  in der e rs ten  R eihe  
f inden. L e ide r  passiert  das sehr selten. Beim W ehrgese tz  haben 
Sie den V o r t r i t t ,  heim A bw ehrgesetz  sind w ir da. Beim W e h r­
gesetz, welches den M ord vorbere ite t ,  ist Ih re  B ege is terung  
überström end, da sind Sie hier, beim A bw ehrgesetz  gegen den 
Tod und  die K ra n k h e i t  s ind w ir  in e rs te r  L in ie  da. und 
m ü ß ten  w ir  sogar im B unde  m it  der  R e g ie ru n g  sein, die leider 
n ich t so fest au f  den B e inen  steht, als w ir  es wünschen würden. 
(Z ustim m ung.)  M eine H e r r e n !  N icht ohne G rund  tun w ir das. 
D en n  K ra n k h e i t  und  Tod. das ist eine Sache der  Armen. V ie 
die m eisten  S p r ich w ö rte r  n ich t  w ah r  sind, so ist es auch eine 
Lüge, daß vor dem Tod alle M enschen  gleich sind. E s ist n ic h t  
w ahr, daß vor dem Tod alle M enschen gleich sind. F ra g e n  Sie- 
jede S ta t is t ik  in  jeder  S ta d t  und  f ra g e n  Sie, wie gerade  die 
epidemischen K ran k h e i ten  in  den begü terten  Q u a r t ie ren  und 
wie sie in  den B ez irken  der  A rm u t  wirken, dann  w erden Sie 
sehen, wie auch der  Tod sich vor dem goldenen Kalb verbeug t:  
auch  der  ha t  R espek t vor dem Geldsack.

D ie  ansteckenden  K rankhe iten ,  die Epidem ien, die 
Seuchen und ihre V e rb re i tu n g  hängen von zwei K om ponenten



ab: von dem, was man die D isposition  nennt,  und von dem 
K ra n k h e i tse r reg e r .  D isposition  im w eitesten  S inne  ist die 
ökonomische Lage, ist die W ohnung , is t  vor allem die E r ­
näh rung . is t  der R ein lichke itszus tand  u n d  so fo r t ,  m it  einem 
W o r t  ist die ganze L eben sh a l tu n g  des einzelnen. Diese K om ­
ponente . die eine B ed ingung  f ü r  die K ran k h e i t  ist. diesen 
F a k to r  der L eben sh a l tu n g  w en iger  gem eingefährlich  zu 
m achen, die L eben sh a l tu n g  s tänd ig  zu erhöhen, gegen die V e r ­
b re i tu n g  der Seuchen zu käm pfen , das ist der Lebensinha lt  der 
sozia ldem okratischen P a r te i ,  das is t  unse re  oberste P f l ich t ,  der 
dient unsere  ganze P o l i t ik  in jeder  E inzelheit  und sie be­
he rrsch t  unsere  H and lungen .

Aber, m eine H erren ,  d a ru m  d a r f  m an doch die andere  
K om ponen te  n ich t vernachlässigen, das sage ich n icht n u r  den 
H e r r e n  N a tu rh e i le ru ,  sondern  auch vielen  von den H erren ,  die 
h ie r  von  großen  M aßregeln  f ü r  die H e b u n g  der Gesundheit  im 
a llgem einen  gesprochen  und  diese f ü r  w ich tig  angesehen haben. 
D as ist schon w ahr, w enn Sie m ir  in  die eine H an d  ein ver­
n ü n f t ig e s  W ohnungsgesetz ,  aber m it drakonischen  M aßregeln  
f ü r  die H e r re n  . .H ause igen tüm er“ , wie m an sie nennt, und 
H au sw u ch ere r  geben u n d  in  die andere  dieses Seuchengesetz, 
da  w erd e  ich n ich t zw e ife lha ft  sein, welches ich zuers t  nehme. 
A b er  w enn ich das W ohnungsgesetz  genommen habe, dann 
werde ich das Seuchengesetz  auch brauchen  und v e r langen ;  
denn, meine H erren ,  es ist wahr, daß die Disposition f ü r  die 
K rk ran k u n g  m it  dem  S te igen  der Lebensha ltung  v e rr in g e r t  
wird, aber  sie verschw indet n ich t und es ist das erste  Gebot 
der  m odernen  Seuchenbekäm pfung , jeden ers ten  K ran k h e i ts ­
e r re g e r  und seinen T rä g e r  am  A n fa n g  zu verfo lgen  und u n ­
schädlich zu machen. E s is t  eine Torheit ,  wenn hier  gek lag t  
wird, wie es in  der ganzen D eba tte  vorgekom m en ist, welche 
H edrohung in  dem  Gesetz fü r  soundso viele Ind iv iduen  liegt, 
die m an  isolieren  wird. Nein, meine H erren ,  wenn Sie n icht 
im ers ten  F a lle ,  der  zu r  K en n tn is  kommt, sofort  e inschreiten, 
dann  t r i t t  e r s t  diese B edrohung  f ü r  so viele andere  ein. Das 
ist doch das, was w ir  du rch  das Gesetz erm öglichen wollen, e r­
re ichen wollen.

Zweitens, meine H erre n ,  w ird  sehr viel m it  dem 
A rg u m e n t  g ekäm pft:  du rch  die F u rc h t ,  die Angst,  die durch 
ein solches Gesetz ve rb re i te t  wird, die Angst, die durch  die



A uze igep fl ich t  und  die B ekann tm achung ,  das B ekann tw erden  
eines e inzelnen  F a l le s  v e rb re i te t  wird, w ird  die Seuche gerade 
ge fä h r l ic h e r  und, was n a tü r l ic h  noch sch lim m er ist, es w erden  
auch  Som m erfr ischen  und  H ote ls  geschädigt.  (R u f :  In  den 
B ad eo r ten  w erd en  die F ä l le  verhe im lich t!)  Sie w erden selbst­
ve rs tän d l ich  verheim lich t.  J a ,  meine H erren ,  mit solchen 
A rg u m e n te n  ist n ich t  zu rechten , ich möchte aber  f r a g e n :  W as 
k a n n  a u f  die B e v ö lk e ru n g  b e ru h ig en d e r  w irken, w enn  sie weiß, 
daß jed e r  ers te  F a l l ,  der  g e fäh r l ich  ist, ve rfo lg t  und  nach 
K r ä f te n  unschäd lich  g em ach t w ird, oder wenn sie weiß, daß 
e in  V erschw eige- u n d  Totschw eigesysten i da ist, daß m an  v e r ­
heim licht,  bis die G e fa h r  eine g roße  gew orden ist i W ir  können  
n ich t  z u g u n s te n  e in iger  H ote ls ,  w ir  k ö n n en  nicht zugunsten  
e in ig e r  S om m erfr isch en  die B evö lke rung  ausliefern . (A bgeord­
n e te r  1)i'. D ia m a n t! : U n d  am E n d e  ist es zu ih rem  Schaden, 
d en n  wenn es losbricht, ist es viel ä rg e r ! )  Sehr richtig , schließ­
lich ist es zu ih rem  S chaden ; denn es läß t  sich die Sache nicht 
verheim lichen  und  es en ts tehen  dann  übertr iebene  G erüchte , 
die viel m eh r  schaden, als w enn  m an  den Tatbestand  amtlich 
v e rö f fe n t l ic h t  hätte . D as  alles, meine H e rre n ,  ist also h in fä ll ig .

W enn  Sie n u n  gegen  diese V orlage  n u r  das Vorbringen 
w ürden , was Sie w irk lich  dagegen  haben, wenn Sie n u r  A b ­
än d e ru n g en  b ean trag en  und  durchse tzen  wollten, die Sie ein­
ges tehen  können  und  die Sie auch fo rm u lie ren  können, dann 
w ü rd en  Sie n ich t bean tragen , das Gesetz an den Ausschiiu 
zurückzuw eisen . D as  ist, meine H erre n ,  e infach  die 1 lucht, die 
F l u c h t  vor ein paar  V äh lerk re isen , die Sie au f  der  einen Seite 
fü rc h te n ,  w äh ren d  Sie ja  dabei doch das dunkle  G efüh l 
haben, daß Sie etwas begehen, was unm öglich  ist, wenn Sie das 
Gesetz ab lehnen. M eine H e rren ,  w ir haben hier  einen R e d n e r  
gehört ,  e inen K o llegen  und ein M itg lied  des Ausschusses, der  
sehr w a rm  f ü r  das Gesetz e inge tre ten  ist und  der dam it  ge­
schlossen hat,  der  D eutsche  N a tiona lverband  habe ihn b e a u f ­
t ra g t ,  das Gesetz zurückzuschicken . Ich bedauere, meine 
H e r re n ,  den Deutschen  N ationa lverband . B isher w ar die Sache 
ohnehin  schon schwer. M an h a t  ihm  nachgesagt, daß der  eine- 
s itzt und d e r  andere  steht. In  Z u k u n f t  wird die Sache aber 
noch schw erer  werden, denn die H erren  w erden sich bemühen 
müssen, jeder  persönlich  zugleich  zu s tehen und  zu sitzen. 
(H e ite rke it . )  Das w ird  noch viel schw erer sein, H e r r  Kollege.



Wie Sie das machen werden und es m it I h r e r  w issenschaft­
lichen Ü berzeugung (Lebhafte  H e i te rk e i t )  und technischen 
F äh ig k e i t  vere inbaren  können, das m uß ich Ih n en  überlassen. 
(A bgeordne te r  D r.  T o b  i s c h :  W ir  wollen es ja  n ich t  ver­
schleppen!)  W enn Sie es n ich t  verschleppen wollen, dann 
d ü r fe n  Sie es n ich t  an  den Ausschuß zurückgehen  lassen. (Zu­
s tim m ung.)  V e re h r te r  H e r r  D oktor,  Sie sind ein junges M it­
glied des P a r la m e n ts ,  aber v ie lle icht ist Ih n en  aus den 
Zeitungen etwas über die A rbeitsw eise dieses P a r lam en ts  von 
f rü h e r  her  schon b e k a n n t  geworden und  da können  Sie schon 
wissen, daß es n ich t  g a r  so e infach  ist, ein Gesetz du rch  einen 
Ausschuß zu b r in g en  und dann w ieder au f  die T agesordnung  
zu setzen, um  so weniger, wenn die H e r re n  Vorhaben, in  dem 
A usschuß eine E n q u e te  d a rü b e r  zu ve ran s ta l ten  (H ört!  H Srt!) ,  
wie die H e r r e n  Hausbesitzer, wie die H e r re n  Gem üsehändler, 
wie die H e r r e n  F ab r ik b es i tze r  und wie schließlich aucli die 
H e r re n  Im p fg e g n e r  über  das Gesetz denken. Also g a r  so ein­
fach ist das doch nicht.

W ir  haben, meine H e rre n ,  G elegenheit  gehabt, im Aus­
schuß alles zu vernehm en, und w enn H e r r  D r.  T  o b i  s c h. der, 
wie ich höre, e inige Zeit k ra n k  war. n ich t  im m er anwesend 
sein konnte, so h a t  e r  F re u n d e  und Parte igenossen  genug, die 
seine W ünsche im Ausschuß h ä t ten  Vorbringen können. U nd 
der  H e r r  Dr. J e r z a b e k  w ar  überh au p t  n ich t  k rank .  D e r  
H e r r  D r.  J  e r z a b e k ,  der  uns je tz t  m it 18 Amendem ents be­
d ro h t  oder die Z urückw eisung  verlang t,  h a t  im Ausschuß einen 
einzigen P u n k t  beans tande t  (H ö r t!  H ö r t ! ) ,  einen einzigen 
P u n k t ,  wo er un rech t  gehabt hat,  und das b r in g t  mich au f  ein 
Them a, das, glaube ich, noch nicht sehr b e rü h r t  w urde  und das 
ich doch m it einem W o r t  s tre ifen  muß. M an sp rich t von den 
ungeheuerl ichen  S tra fen ,  die angeblich  in dem Gesetz stehen. 
M an sp r ich t  davon, daß sogar m s S tra fgese tz  ein neuer P a r a ­
g raph  e in g e fü g t  wird. Ja ,  meine H erre n ,  es wird allerdings der 
S 393 geändert .  A b e r  wie w ird  e r  geän d e r t!  E r  w ird  ja ge­
m ildert!  W issen  Sie denn  nicht, daß durch  dieses Gesetz eine 
M ilderung  bew irk t  w ird !  Das sollten doch mindestens die 
M itg lieder des Ausschusses wissen, von denen ich amrehme, 
tlaß sie wenigstens das Gesetz gelesen haben, wenn sie schon, 
wie ich bei H e r rn  Dr. J e r z a b e k  zu meinem größten  Be­
d auern  habe kons ta t ie ren  müssen, die Motive n ich t gelesen



haben , die uns das H e r re n h a u s  in  seh r  um fän g l ich e r  Weise 
dazu gegeben  hat. Ich bitte, durch  die A n n ah m e  des neuen 
§ 393 des S tra fgese tzes  w ird  der  a lte  P a r a g r a p h  aufgehoben 
u n d  w ird  auch  das alte  P e s tp a te n t  mit a llen  den  alten, absurden, 
f ü r  die dam alige  Zeit no tw end igen  B es tim m ungen  außer  K r a f t  
gesetzt. H e r r  D r .  Je rz a b e k  h a t  gem ein t:  das m u te t  einen an, 
wie w en n  die T odess tra fe  e in g e fü h r t  w erden  sollte. J e tz t ,  meine 
H e r re n ,  haben  Sie die Todess tra fe ,  je tz t  haben  Sie schweren 
K e rk e r  usw. a u f  die V e r le tz u n g  des P es tpa ten ts ,  je tz t  haben 
Sie die B estim m ung , daß, w enn  e iner  den K ord o n  überschre ite t ,  
er ohnew eiters  n iedergeschossen w erd en  kann. Das i s t  heu te  
Gesetz u n d  dadurch  fü h len  Sie sich n ich t  bedroht. V eil m an  
aber  sag t :  wenn  e iner  w issen tlich  eine K ran k h e i t  verb re ite t ,  
soll e r  b e s t r a f t  w erden, da fü h len  Sie sich a u f  e inmal bedroht. 
J a .  m eine  H e r re n ,  es is t  ein  U n g lü c k :  f ü r  die ganze Be­
v ö lk e ru n g  g i l t  der  G rundsa tz ,  U n k en n tn is  des Gesetzes e n t ­
schu ld ig t n ic h t ;  aber fü r  die A bgeordne ten  sollte dieser G ru n d ­
satz e rs t  rech t  gelten. D ie  A bgeordne ten  wenigstens w ären  
verp f l ich te t ,  die Gesetze, ü b e r  die sie abstimmen, zu kennen . 
D a rü b e r  ist doch g a r  kein Zweifel.

W enn  Sie nun, meine H e rre n  —  icli wiederhole  —- sich 
d u rch  einzelne P u n k te  beschw ert fü h len  und  sie än d ern  wollen, 
so können  Sie das in  d e r  S pezia ldebatte  tun . N achdem  w ir  das 
Gesetz so d u rch g ea rb e i te t  haben —  u n feh lb a r  ist niemand, 
n ich t  e inm al d e r  Sanitä tsausschuß , das will ich bekennen - 
m ag ja irgende ine  V erbesse rung  noch m öglich sein und ich 
w erde  d e r  ers te  sein, der  ih r  zustim m t. Sie haben ja gehört, 
daß m an  Ih n e n  den § (i h in w ir t t .  M ein Gott, was haben v i r  
m it dem § G schon alles durchgem acht.  Im  vorigen P a r la m e n t  
haben  die Landesausschüsse sich dagegen  gew ehrt,  sie haben 
d a r in  eine S t ra n g u l ie ru n g  der A utonom ie gesehen; au f  einmal 
sind es die Im p fg eg n e r ,  die da r in  die Zw angsim pfung  gesehen 
haben. Schließ lich  hat d e r  H e r r  M in is te r  gesagt, e r  ha t  n u r  
eine dek la ra t ive  B ed eu tu n g :  sch lim m er is t  es: e r  h a t  n u r  eine 
dekora t ive  B e d e u tu n g :  und  w enn Sie w irk lich  g lauben, daß die 
B ehörden , die du rch  diesen P a ra g ra p h e n  v e rha lten  werden, 
nach den gesetzlichen B estim m ungen  zur D u rc h fü h ru n g  der 
S euchenabw ehr ihre P f l ic h t  zu tun. wenn Sie g lauben , daß die 
B ehörden  diese E rm a h n u n g  n ich t brauchen, lassen Sie den 
P a ra g ra p h e n  in Gottes N am en  weg! W en n  es Ih n e n  eine Be-



ruh ig im g  ist, daß er d raußen  ist, uns ist es keine B eruh igung , 
w enn er d r in n en  ist. Das k an n  ich Ihnen schon sagen! A ußer­
dem aber  w erden  Sie w ahrscheinlich  wenig A bänderungen  
m achen  können. D e n n  die A bänderung , die je tz t  von einer 
B e ih e  von G ew erbegenossenschaften  usw. v e r lan g t  wird, die 
sich die Sache g a r  n ich t  ü b er leg t  haben und  n u r  durch  eine 
w irk lich  schon sehr fr ivo le  A g ita t io n  h ine ingehetz t worden 
sind, die A bänderung ,  daß m an  an einen B etrieb  oder ein H aus  
n ich t  he ran  kann , w enn der V erdach t  e iner  E rk ra n k u n g  be­
steht,  w erden  Sie, wenn  Sie ein Gewissen im Leibe haben, nicht 
machen. D en n  wenn der V erdach t  en ts teh t,  muß man ein- 
gre ifen , sonst is t  es zu spät. Sie wissen, mit welchen Schw ierig­
keiten  die D iagnose  zu käm p fen  hat, daß m an w arten  muß. bis 
sich die K ra n k h e i t  en tw icke lt  ha t,  aber rechtzeitig  vorkehren  
muß, um  n ich t  andere  M enschen, ja  um nicht einen sogar 
höheren  oder mindestens besonders geschützten  M enschen­
typus, die G ew erbe tre ibenden  selbst, am m eisten zu schädigen. 
Im In te resse  w eiter  Kreise der G ew erbetreibenden  müssen Sie 
e ingre ifen , w enn  schon der erste V erd ach t  vorliegt.

Also, meine H erren , Sie w erden  wenig machen können. 
D aru m  seien Sie ehrlich , t re ten  Sie in  die Spezialdebatte  ein 
und verschleppen Sie das Gesetz n icht! W ir  sagen Ih n en  hier 
die W a h rh e i t  und  sagen sie Ih n en  ohne jedes In teresse . Im 
G egenteil,  meine H erren ,  politisch steht ja die Sache so: Bei 
dem Gesetz können  w ir  Sozialdem okraten , was W äh le r  an ­
belangt, n u r  ver l ie ren  und n icht gewinnen. Sie wissen es und 
d a r a u f  g rü n d e t  sich Ih re  noble und  vornehm e Spekulation . Sie 
wissen es, daß eine ganze Anzahl von Sozialdemokraten, sonst 
tü ch t ig e r  und  v e rn ü n f t ig e r  P a rte igenossen  im N orden  Böhmens 
dieser  N atu rh e i lb ew eg u n g  angehören  und  daß sie in  vielen 
D ingen  w eite r  gehen, als es m ir  und  uns allen als ve rn ü n f t ig  
erscheint.  U nd  n u n  hoffen  Sie als politische M arodeure, die 
Sie sind, bei der Sachlage ein G eschäft  zu m achen und  uns ein 
p a a r  D u tzend  oder h u n d e r t  S tim m en fü r  die nächste W ahl ab­
zutreiben. Sie denken  sich so fü r  den V er lu s t  zu decken, den 
Sie sich vielle icht bei Ih re r  begeis terten  Zustim m ung  f ü r  das 
W ehrgesetz  be igebrach t haben. Die Speku la tion  ist ja unge­
heuer e infach und so genial, daß w ir  dem genialen  F lu g  dieser 
Po li t ik  n icht zu fo lgen verm ögen. V  ir  tu n  unsere  P f l ich t  und 
selbst a u f  die G e fa h r  hin, daß w ir  zunächst S tim m en verlieren



und bei einem Teil —  ich hoffe bei einem kleinen Teil — 
unserer W ählerschaft nicht auf Verständnis stoßen, werden 
wir unbeküm m ert das tun, was wir zum Heile dieser W ähler 
fü r  n o t w e n d i g  und richtig erachten, und verlassen uns auf die 
altgriechische Anekdote, glaube ich, in welcher es heißt: Was 
wirst du tun, wenn die A thener verrückt geworden sind! Hann 
werden sie dich hängen. Das sagen Sie; Sie hoffen, die werden 
uns hängen, weil sie verrückt sind. Sie rechnen mit dieser Ver­
rücktheit. D a rau f  antworten wir Ihnen mit dem griechischen 
Philosophen: Und dich werden sie hängen, wenn sie wieder zur 
V ernunft  gekommen sind. (Lebhafte H eiterkeit  und Beifall.) 
Diese politische Spekulation also, meine Herren, wird Ihnen 
nichts nützen.

N un aber zu etwas anderem, ich habe mich genug damit 
beschäftigt, meine Zeit ist ungemein kurz; aber ein paar 
M inuten  muß ich dem löblichen Finanzministerium widmen, 
das mit dieser Vorlage eng zusammenhängt. N ur ein paar 
Worte. W ir  haben eine Resolution eingebracht, haben diese 
Resolution vorher dem Finanzm inister und seinem Erzengel 
(H eiterkeit) vorgelegt, worin wir das Ministerium aufgefordert 
haben, fü r  Tuberkuloseheilstätten Fonds bereitzustellen. V ir 
haben den H erren  die Notwendigkeit der Sache nachgewiesen. 
D er H e r r  Kollege Dr. T o  b i s c h  hat da auch einen Fall von 
Nordböhmen erwähnt, von Beneschau nämlich, und Sie wissen, 
daß wir ein großes Sanatorium in Südtirol errichten wollen für 
das Rolliersehe Verfahren, nämlich fü r  chirurgische Fälle. 
W ir haben vom Ministerium verlangt, daß es Mittel dafür 
bereitstelle und diese Aktion mindestens durch die Garantie 
der Zinsen fördere, da wir das Geld fü r  dieses Institu t dann 
später von der Unfallversicherung und ähnlichen Instituten be­
kommen. Außerdem hat das Ministerium des Innern, nämlich 
die Sanitätsverwaltung, eine Reihe von Subventionen fü r  diese 
Dinge in Aussicht genommen, die dringend notwendig sind. Ich 
schaue mir das Budget an und in demselben Budget, von dem 
gestern der H e r r  F inanzm inister erzählt hat, daß wir es glück­
lich auf drei M illiarden gebracht haben, in diesem selben 
Budget ist wiederum n u r  ein Bettel fü r  diese Zwecke drin. 
Darüber, meine H erren, werden wir bei der Budgetdebatte 
noch ausführlich reden; aber Sie dürfen denn doch nicht ver­
gessen, daß Sic sicli dieser W irtschaft gegenüber geradezu mit-



schuldig  machen, m itschu ld ig  machen, weil Sie der Verwaltung- 
alles in  die H a n d  geben und dem Gesetz, dem P a r la m e n t  nichts  
überlassen wollen. Sehen Sie, Sie sagen doch, was da in  dem 
Gesetz steht, w ird  ja heute  ohnehin  schon gem acht ohne Gesetz. 
N a tü r l ich ,  das ist ech t  österreichisch. D a  wollen Sie es über 
sich ergehen lassen, aber die V e ra n tw o r tu n g  wollen Sie n ich t 
t ragen .  Sie übernehm en  die V e ra n tw o r tu n g  f ü r  die volks­
feind lichsten  Gesetze; aber  fü r  diese U nbequem lichkeit,  die 
bei der  S eu chenverhü tung  unverm eid lich  ist, wollen Sie die 
V e ra n tw o r tu n g  n ich t  übernehm en, weil Sie politisch vielleicht 
in  dem einen oder anderen  B ez irk  dadu rch  U nbequem lichkeiten  
haben.

M eine H e r re n !  M it  dem F in anzm in is te r ium  w erden wir 
;ins noch auseinanderse tzen . Sie aber fo rdere  ich a u f : H aben  
Sie den M ut. das Gesetz abzulehnen, dann  lehnen  Sie es ab. 
H aben  Sie aber  so viel P f l ich tg e fü h l ,  um zu wissen, daß Sie 
es d u rc h fü h re n  müssen, dann  stim m en Sie heu te  fü r  das E in ­
gehen in  die Spezialdebatte , sagen Sie dort, was Sic zu sagen 
haben, aber  b e tre te n  Sie n icht den W eg, der politisch unw ahr 
ist. der  n ich t au f r ic h t ig  is t ;  b e tre ten  Sie n icht den W eg, daß 
Sie das Gesetz vere ite ln ,  weil Sie n ich t den M u t haben, sich 
zu Ih re r  Ü b e rzeugung  zu bekennen. (Lebhafter,  andauernder  
B eifa l l  und  H ändek la tschen .)

Stenographisches Protokoll des Abgeordnetenhauses, 
107. Sitzung vom 23. Oktober 1912.)

Die Erledigung des Seuchengesetzes.
Das Seuchengesetz w ar im Oktober 1912 im Plenum  n ich t zur An­

nahm e gelangt, sondern an den Sam tätsausschuli zurückverw iesen worden. 
Erst im  Jä n n e r 1913 w urde es im  A bgeordnetenhaus erledigt. A d l e r  sprach 
in der S itzung vom 30. Jän n er 1913 noch einm al dazu.

A b g eordne te r  Dr. Adler:  Meine H e rren !  Sie w erden  wohl 
alle m it  m ir  das G efüh l  haben, daß w ir  f ro h  w ären, wenn 
dieses Gesetz endlich e r led ig t  wäre, n icht allein weil es not­
wendig ist. sondern  weil es d irek t  b lam abel ist und das öster- 
reichische A bgeordne tenhaus  n ich t  n u r  vor unse re r  W äh le r­
schaft,  n ich t n u r  vor a llen  Sachkund igen  im In land , sondern 
auch  insbesondere vor der  sachkundigen  W elt im Ausland 
d ire k t  herabsetzt,  daß w ir  ein so einfaches und so notwendiges 
Gesetz, ein Gesetz, das e igen tlich  völlig u n b es tr i t ten  sein sollte, 
hier n u r  m it den größten Schw ierigkeiten  durchsetzen können.



D as Gesetz ist an  den A usschuß zurückgegangen , und wie 
zweifellos und  logisch no tw end ig  die B es tim m ungen  des Ge­
setzes sind, g eh t  schon d a rau s  hervor, daß der  A usschuß heim 
besten  W il len  n ich ts  W esen tliches  ha t  än d ern  können. Sie 
können  ü b erzeu g t  sein, daß die H e r re n ,  die dem  A usschuß an ­
gehören , schon sehr g e rn  etwas W esentliches g eän d e r t  hä tten ,  
um  gewissen W ünschen , die in  ziemlich h e f t ig e r  F o rm  auf- 
g e tre ten  sind, en tgegenzukom m en. Sie hä tten  sehr g e rn  etwas 
fü r  jene W ä h le rg ru p p en  getan , welche durch  D em agogie  und 
M ißvers tand  au fg e re iz t  w orden  sind, es w a r  aber w irk lich  n icht 
möglich. D ie  B ese it igung  des § 6, der  h ie r  schon pre isgegeben 
w urde, weil an ihm n ich ts  zu h a lten  w ar  und  weil er w eder  
e tw as G utes  noch etwas Schlechtes b e in h a l te t  hat,  hä tte  sich 
seh r  g u t  auch  im  P le n u m  d u rc h fü h re n  lassen, ebenso diese 
e inschneidende Ä n d eru n g ,  die m an  den G ew erbetreibenden  und 
d e r  In d u s t r ie  zuliebe vorgenom m en hat, daß, w enn ein B etrieb  
info lge  V erseu ch u n g  geschlossen w erden  muß, das nu r  im 
F a l le  w irk lichen  B edarfes  und  w irk liche r  N otw endigke it  ge­
schehen darf .  A uch  das h ä t te  sich unschw er schon h ie r  machen 
lassen. U nd  schließlich die d r i t te ,  wenn Sie wollen, etwas 
t ie fe r  e inschneidende Sache, daß u n te r  den M itte llosen, die 
e inen  E n tsch äd ig u n g san sp ru ch  haben, auch das K le ingew erbe  
un d  die k le inen  L an d w ir te  g e n a n n t  w erden : auch das h ä t te  sich 
h ie r  ru h ig  m achen lassen.

Ich  leugne g a r  nicht,  daß in  dieser Beziehung, was E n t ­
schäd igungen  anbe lang t,  das Gesetz lange n ich t so weit geht, 
wie w ir  alle w ünschen. (So ist es!) Auch h ie r  handelt  es sich 
ja  n u r  um ein K om prom iß . (Sehr r ich tig !)  A uch hier müssen 
w ir  e in fach  sagen : W i r  b rauchen  das Gesetz unbedingt, w ir
m üssen  der  R eg ie ru n g  an  E n tsch äd ig u n g en  abnötigen, was 
m öglich ist, w ir  k ö nnen  aber  das Gesetz n ich t  daran  scheitern  
lassen, daß diese E n tsch äd ig u n g en  n ich t  so weit gehen, wie w ir 
es wünschen.

N u n  aber, meine H erre n ,  haben w ir  es aber doch noch 
m it e in e r  O pposition  zu tun . V erzeihen  Sie das vielleicht 
etwas he f t ig e  W o r t :  es ist d i re k t  eine Schmach, daß sich ein 
A bgeo rd n e te r  f indet,  der je tz t  abermals die R ückverw eisung  
an den A usschuß  ve r lang t .  (Lebhafte  Z ustim m ung.)  Es ist 
dies um  so m ehr  eine Schmach, weil der  H e r r ,  dei aL 
polnischer B au e r  verk le ide t ist (A bgeordne te r  D r .  D  i a m a n d:



E in  E isen h ah n d irek to r  aus S tan is lau !) ,  durchaus  n icht die U n ­
m öglichke it  der  E in s ich t  in  die V erhä ltn isse  hat, wie sie etwa 
ein po ln ischer B a u e r  hä tte . E s  ist d ire k t  eine ra f f in ie r te  und 
fr ivo le  Demagogie. Ich  bedaure  die polnischen B auern , die 
sich von einem solchen H e r rn  i r r e fü h re n  und  h ineinlegen 
lassen (Sehr r ich t ig ! )  und  die das O dium  eines A tte n ta ts  au f  
ih re  e igensten  In te re sse n  a u f  sich nehm en m üssen ; denn sie 
sind es ja, die das erste  O bjek t  a lle r  Seuchen sind. Meine 
H e r re n !  Ic h  ho ffe  aber, daß dieses A t te n ta t  abgewiesen w erden 
wird. D e r  E h re  d e r  Dem agogie  is t  durch  die e inm alige Z u rü ck ­
verw eisung g en u g  geschehen, m an muß ja die D inge  nicht bis 
zum Ä ußers ten  tre ib en ;  w ir  w erden  heute  diesen A n tra g  
fa l len  sehen.

N u n  halten w ir  es abe r  doch noch m it  e iner  R eihe von 
E in w en d u n g en  zu tun , die icli h ier  ganz kurz  charak teris ieren  
werde. W ir  haben  schon i m .Ausschuß und  auch bei der ersten  
B e h an d lu n g  h ie r  e inen H a u p tg e g n e r  des Gesetzes gehabt, das 
is t  der  H e r r  G ra f  L a s o c k i. auch  so ein B auernkön ig ,  ein 
M ann, dessen V orleben  ihn besonders dazu befähigt,  die mög­
lichen G efah ren  zu e rkennen , die von B ez irk shaup tleu ten  und 
B ehörden  ausgehen  können, weil er ja selbst B ez irk shaup tm ann  
w ar  und  jetzt, wie ich glaube, S ta t th a l te re i ra t  ist. D e r  M ann 
h a t  uns bei jeder  G elegenheit  g ew arn t  und  dahin  gehen auch 
seine A n t r ä g e ; Ich  bitte, den B ehörden  ja keine M öglichkeit zu 
geben, im  V ero rdnungsw eg  etwas zu tun, denn das w ird  alles 
m ißbrauch t.  (H eite rke it .)  M an  weiß ja das, aber es ist doch 
w ahrschein lich  n ich t notwendig , daß w ir  alle B ehörden  und 
insbesondere  unsere  S an itä tsbehörden  m it dem Maßstab 
messen, den so ein ehem aliger  galiz iscker B ez irkshaup tm ann  
aus e igens te r  S e lbs te rkenn tn is  hergenom m en hat. (H eiterkeit .)  
W ir  könn ten , w enn w ir  solche M aßstäbe anlegten, überhaup t 
nichts m achen. N u n  h a t  er t ro tz  seines sehr zähen K am pfes  
—  die G e rech tigke it  m uß m an  ihm  w id erfah ren  lassen, d e r  
M ann  ha t  F le iß  und  E n erg ie  —  die absurden  A n träge  im 
Schweiße seines A ngesichtes im m er w ieder gestellt  und hat 
sie t ro tz  a lle r  sachlichen W iderlegungen  im m er w ieder ge­
brach t. Ich  m uß im In teresse  der K la rh e i t  der D ebatte  und 
der  A bstim m ung  Ih n en  e inm al kurz  darlegen, welches seine 
E in w än d e  sind und  w aru m  wir au f  sie n icht eingeben. Es 
sind m ehrere  G ru p p en  von E in  wänden. E rs tens  geht G raf



L  a s o c k  i in  seinen A n t rä g e n  von e ine r  f ixen  Idee aus. 
näm lich daß die S euchen  in  zwei G ru p p e  zu t re n n e n  sind, von 
denen  die einen gefährl ich , die anderen aber  n ich t  ge fäh r l ich  
sind. E r  h ä l t  Cholera, P e s t  und m erkw ürd igerw eise  auch 
Gelbfieber, das w irk lich  bei uns wenig  h ä u f ig  p rak tisch  wird, 
fü r  ge fäh rl ich , h ingegen  h a t  e r  eine geradezu  perverse  Vorliebe 
f ü r  die B azillen  von Scharlach , D iph therie ,  Abdoniinal- 
typhus  usw. Diese B azillen  m öchte er bei jeder G elegenheit  
schonen. (H e i te rk e i t . )

D as  is t  geradezu  unvers tänd lich , w enn m an sich nicht 
im m er w ieder e r in n e r t ,  daß das ein gäliz ischer B ez irk sh au p t­
m an n  gew esen; bei allem, was w irk lich  bei jeder  Gelegenheit 
a k tu e l l  w ird , will er unw irksam e  M aßrege ln , und n u r  in A u s ­
nahm sfällen . wo wenig  G elegenheit  ist, will e r  scharfe  M aß­
regeln. D as  ist das eine. W ir  e rk lä ren  selbstverständlich , daß 
alle A n trag e ,  die a u f  d ieser Linie  lau fen , abgewiesen werden 
müssen.

Zweitens ha t  e r  die m erk w ü rd ig e  Idee, daß die Seuchen- 
a b w eh r  e r s t  beginnen  soll, w enn ein K ra n k h e i ts fa l l  unzw eife l­
h a f t  ä rz t l ich  fes tges te l l t  ist  und n ich t  schon vom V erdach t  der 
E r k r a n k u n g  an. N u n  ist aber  damit, wie schon w iederholt  
gesag t  w urde , das ganze Gesetz e in fach  h in fä l l ig  und  p rak tisch  
unm öglich , u n w irk sam  gem acht. D en n  die ganze m oderne 
S eu ch en b ek äm p fu n g  geh t davon aus, den a l le re rs ten  Fall,  der 
v erdäch tig  ist, bis in seine ganze Genealogie —  möchte ich 
sagen —  zurückzuverfo lgen ,  die Sache gleich an der W urzel 
zu packen  und d adurch  die weitere  A u sb re i tu n g  unmöglich zu 
m achen. D as A rg u m en t ,  das h ie r  g e b rau ch t  wird, is t:  W ie 
soll d e r  V erd ach t  e iner A ns teckung  e rk a n n t  w e r d e n J a ,  
meine H e rre n ,  dann  g e n ü g t  auch  die D iagnose  nicht, da w arten  
w ir  gleich a u f  den S ek tionsbefund!  (H eite rke it .)  D an n  fangen  
w ir  m it  der  V e r fo lg u n g  e rs t  an, bis die D iagnose durch  den 
S ek tionsbefund  fests teh t.  Also das ist ein U nsinn  —  pardon . 
das ist u n p a r lam en ta r is ch  —  das m uß abgelehut werden.

D r i t te n s  w ünsch t  e r  die V ero rdnungsgew alt  der S an i tä ts ­
behörden bei e iner  ganzen  B eihe  von P a ra g ra p h e n  einzu­
sc h rä n k e n  oder zu beseitigen, das heißt den S an itä tsbehörden  
das B ech t  zu nehm en, daß sie beim A u f t re te n  von K r a n k ­
heiten, die h ie r  noch n ich t  g en an n t  sind. V e rfü g u n g e n  tre ffen .  
V e n n  w ir  das m achen  w ürden, meine H e rre n ,  m üß ten  w ir  ge-



^■issenliafterweise auch diese K ra n k h e i te n  je tz t  schon auf- 
nehm en ; w ir  m üßten  heute  schon aufnehm en , was w ir  jetzt 
der  V e ro rd n u n g  überlassen wollen, und w ü rd en  dadurch  eine 
V e rsc h ä r fu n g  herv o rru fen .  D as ist also nicht zu machen und 
w ir  müssen es ablehnen.

Schließlich w ünsch t  e r  den V er lu s t  des E n tsch äd ig u n g s­
anspruches e inzuschränken . Bei D es in fek tionen  en tstehen 
n a tü r l ich  V erlu s te  an G ü te rw e r te n  und da ist im Gesetz eine 
billige, halbwegs angemessene E n tsch äd ig u n g  vorgesehen. 
Diese E n tsc h ä d ig u n g  soll aber nach dem Gesetz n icht gew ährt 
v/erden, w enn derjenige, der  sie beansprucht, sich gegen das 
Gesetz v e r fe h l t  hat. W en n  zum  Beispiel jemand, der w issent­
lich e inen C h o le rak ranken  bei sich gehabt hat, die Anzeige 
n ich t gem ach t und  dadurch  die M öglichkeit  oder die Tatsache 
e ine r  g rößeren  V erb re i tu n g  he rv o rg e ru fen  hat, dann kommt 
und  sag t:  B itte ,  die D esin fek tion  ha t  m ir  soundso viel ge­
nommen, so soll m an sagen: Nein, w ir  geben d ir  keine P räm ie  
da fü r ,  daß du ohne Risiko verheim lichen  kannst,  sondern 
jem and, der sich gegen die B estim m ungen  dieses Gesetzes v e r­
feh l t  hat,  hat ke inen w eiteren  A nspruch . Das ist eine durchaus 
notw endige S icherung . N un , ich will n iem and U n rech t  tun , 
e inem  so zähen H errn  wie dem G ra fen  L a s o c k i schon gar  
nicht, sonst m ach t er m ir  eine ta tsächliche B e r ich t ig u n g :  er 
will den V erlu s t  des E n tschäd igungsanspruches  n ich t ganz be­
seitigen, e r  will ihn  f ü r  solche F ä lle  belassen, wo es sich um 
E n tz ie h u n g  der G egenstände der D es in fek tion  handelt,  aber er 
will die E n tsch äd ig u n g sp f l ich t  dann  aufrech terha lten ,  wenn 
es sich um  die U n te r la ssu n g  der p f l ich tm äßigen  Anzeige 
hande lt .

Da aber  das R ü c k g ra t  des ganzen Gesetzes u n d  der 
S eu chenbekäm pfung  die D u rc h fü h ru n g  der Anzeige, die 
K enntn is  von der Seuche ist, so ist das der entscheidende 
P u n k t  und w ir  können  auch diese G ruppe  seiner A n träg e  nicht 
akzeptieren . H ingegen  ist es ihm ge lungen  der Gral 
D a  s o c k i is t  ja M itglied des P o lenk lubs  und k an n  m ehr  aus- 
r ich ten  als w ir  a rm en  H a sc h e r  —  der R eg ie ru n g  einige Kon­
zessionen bezüglich der  E n tsch äd ig u n g en  abzuringen, und 
zw ar  _  das ist sehr w ichtig  —  h a t  e r  bei jenem P a rag rap h en ,  
wo bestim m t wird, daß die Gemeinden, die V o rk eh ru n g en  zu 
t r e f fe n  haben, insbesondere in den G renzgebie ten  —  er meint



natürlich  n u r  Galizien —  und denen dadurch Ausgaben er­
wachsen, Entschädigungen erhalten sollen, durchgesetzt, daß 
die Regierung, nicht wie der Ausschuß in  den Verhandlungen 
mit der R egierung  bloß durchsetzen konnte, n u r  ermächtigt ist, 
zu helfen, sondern daß sie zu helfen hat, und zw ar bis min­
destens zur H ä lf te  der A ufw endungen der Gemeinden. Das ist 
eine durchaus nützliche Sache und wir werden selbstverständ­
lich dafür  stimmen.

Außerdem hat er eine wirkliche Lücke entdeckt, die wir 
gelassen haben. Es sind nämlich zweierlei Arten  von E n t ­
schädigungen festgesetzt, Entschädigungen für Desinfektion 
und Entschädigungen fü r  Verdienstverlust bei Isolierungen. 
Bezüglich der Entschädigung fü r  die Desinfektion haben wir 
eine F r is t  von dreißig Tagen fü r  die Geltendmachung vor­
gesehen, w ir haben es jedoch verabsäumt, eine h rist fü r die 
andere Entschädigung vorzusehen. H ier  ha t  er einen Antrag 
gestellt und der wird selbstverständlich angenommen werden.

Ich komme nun, meine Herren , zu dem Antrag  des H errn  
Abgeordneten Dr. J e r z a b e k .  D er H e rr  Abgeordnete 
Dr. Jerzabek hat bei der ersten Verhandlung eine ganze Reihe 
von A nträgen  —  ich glaube achtzehn —  gestellt und erklärt, 
wenn die nicht zurückgewiesen werden, werde er das Gesetz 
hier verfechten. E r  hat nun aber alle diese A nträge fallen 
gelassen, indem er eingesehen hat, daß die Beziehungen auf 
das deutsche Gesetz falsch waren und auf einer mangelhaften 
Lektüre beruht haben.

Aber eine Sache ist doch geblieben. D er S 17 besagt näm­
lich, daß im Falle  von Verdacht auf eine anzeigepflichtige 
Krankheit die Isolierung stattfinden kann und er wünscht diese 
Absonderung nu r  fü r  solche, die keinen ordentlichen U nter­
stand haben, wie Obdachlose. Hausierer, Umherziehende usw.

Nun, meine H erren, das sieht ja ganz gut aus und man 
möchte meinen, daß hier n u r  der Gedanke vorliegt, man wolle 
überflüssige Behelligungen vermeiden: und er bezieht sich
dabei immer wieder auf das deutsche Gesetz. Nun steht die 
Sache so: E r  hat übersehen, daß im deutschen Gesetz zwei Be­
stimmungen s in d ; die eine Bestimmung bezieht sich i< h 
lütte, das zu beachten —  auf die Beobachtung von Krankheits­
trägern, das heißt von solchen Personen, die vermutlich oder 
auch sichergestellt Keime mit sieh herumtragen, die also selbst



noch n ich t  k ra n k  sind, v ie lle icht auch  n ich t k ran k  werden, die 
aber in  E v idenz  geha lten  und  beobachtet w erden  müssen, eine 
B eobachtung , die wochen- und  m o na te lang  dauern  k an n  und 
muß. F ü r  diese F ä l le  sag t das deutsche Gesetz, daß allerd ings 
n u r  die abgesondert  w erden  müssen, die ke inen festen  W ohn- 
sitz haben, weil die an d eren  m it M eldepflich t usw. ohnehin zu 
beaufs ich tigen  sind. D a n n  kom m t ein w e ite re r  § 16 im R eichs­
gesetz, wonach diejenigen, die w irk lich  e r k ra n k t  sind, abge­
sondert  w erden  können, wenn es der  A rz t  f ü r  notw endig  e r ­
k lä r t ,  das heißt, wenn in ih re r  W o h n u n g  die nö tigen  
Iso lie ru n g sv o rk eh ru n g en  n ich t  zu haben  sind.

M eine H e rren !  Ic h  brauche  Ih n e n  wohl n ich t zu sagen, 
daß bei e inem  sehr großen und  b re iten  Teil der B evölkerung, 
auch  w enn  es n ich t  H a u s ie re r  sind und  wenn sie n ich t obdach­
los sind, in ihrem  sogenannten  Obdach, in  ih re r  sogenannten 
W o h n u n g  es ganz ausgeschlossen ist, eine v e rn ü n f t ig e  Iso­
l ie ru n g  d u rch zu fü h ren ,  obwohl m an  doch auch  in  solchen 
Fä llen  eine Iso l ie ru n g  d u rc h fü h ren  muß. Ich  kann  also im 
besten F a lle ,  bei der  w eites ten  N achsicht den A n tra g  des 
H e r r n  J e r z a b e k  n u r  als ein wohlmeinendes M ißverständnis 
der  Sachlage bezeichnen (H e ite rke it)  und  ich b it te  Sie daher, 
auch  gegen diesen A n tra g  zu stimmen.

Ich komme n u n m eh r  zu dem A n tra g  des H e r r n  D o k to r  
P o t z i n g e r .  D r.  P  o t  z i n g e r, der M itglied  unseres A us­
schusses war, ha t  in  dem Ausschuß eine ganze R eihe von A n­
t rä g e n  gestellt ,  A n träge , die im m er au f  E r le ich te ru n g en  aus­
g ingen. Ich  m uß Ih n e n  das so darlegen, dam it Sie die Tendenz 
kennen , in der die A n träg e  gehen, und auch unsere  A nträge , 
die sich a u f  kleine E in sch a l tu n g en  beziehen, verstehen und 
wissen, w orüber  Sie abstim m en —  es kann  ja n icht schaden, 
daß das m i tu n te r  der  F a l l  ist. (H eiterkeit .)  E r  ha t im m erhin  
im In te resse  der B auern , die du rch  das Gesetz behellig t  werden, 
A n träg e  gestellt ,  u n d  n a tü r l ich  sind die L andw irte  ungeheuer  
em pfind lich  gegen jede B ehelligung, ungeheuer  wehleidig und 
alle  diese A n träg e  sehen ungeheuer  m enschenfreundlich  aus; 
es ha t m itu n te r  im Ausschuß geschienen, als würden  v i i  
w en iger  ein Gesetz zu r  A bw ehr von Seuchen und ansteckenden 
K rankhe iten  machen als zu r  Abw ehr von Behörden und 
Sanitä tsm aßregeln .  (H eite rke it .)  N un, ich m uß aber zugeben 

ich will das ausdrücklich  kons ta t ie ren  —  daß H e r r  D oktor



P  o t z i n g e r  w ahrsche in lich  im L a u fe  d e r  Ausscliußverham h 
langen ,  die ja  w irk l ich  sehr  belehrend  w aren, doch ein anderes 
B ild  gew onnen  hat, daß e r  die m eisten  se iner  A n trä g e  voll­
s tän d ig  fa l len  gelassen und  sich h ie r  m it e iner  gewissen L eiden­
sch af t  u n d  B eg e is te ru n g  f ü r  das Gesetz im ganzen aus­
gesprochen  hat. A lle rd ings  h a t  e r  gemeint, daß die arm en 
B au ern ,  die a rm en  L an d w ir te  in  Ö sterre ich  und die arm en 
A g ra r ie r  —  ha t  e r  schließlich gesag t —  g ar  n ichts du rch ­
setzen: den Soz ia ldem okra ten  komme man g leich  e n t ­
gegen, aber  die a rm en  A g ra r ie r  (H e i te rk e i t ) ,  also die arm en 
Leu te  m it ih rem  M eliora tionsfonds, m it  ih re r  E in r ic h tu n g  u n ­
se re r  ganzen  H and e lsp o l i t ik  einzig und  allein f ü r  ihre Spez ia l­
zwecke u n d  ih re n  Geldsack, m it  der  A u fo p fe ru n g  aller unse re r  
L ebensin te ressen  und  u n se re r  ganzen  E r n ä h r u n g  f ü r  ihren  
Sack —• die A rm en , die se tz ten  n ich ts  durch. (A bgeordne te r  
H r.  D i a m a n d :  M it  der  S teu e rp o l i t ik ! )  J a ,  auch  mit der 
S teue rpo li t ik ,  die Sie b eg üns tig t  und uns hineinlegt.  K urz und 
g u t ,  ich hoffe , daß H e r r  H r.  P o tz inger .  der  noch n ich t lange 
in der  P o l i t ik  steht, auch  h ie r  noch zu an d eren  Ü berzeugungen  
kom m en wird. A b e r  eines habe  ich von ihm g e le rn t  —  da 
h a t  e r  rech t:  w ir  S oz ia ldem okraten  fa n g en  die Geschichte  ganz 
falsch  an  —  e r  ve rs teh t  das besser;  das W einen  und  Schreien, 
das ist sehr gu t. W enn  die A g ra r ie r  fo r tw äh ren d  so schreien, als 
ob sie am Spieß stecken w ürden , so ist das viel gescheiter, a l s  

wie w ir  es machen. Sie stellen E o rd e ru n g e n  auf, sie stellen 
w ahnsinn ige  F o rd e ru n g e n  auf, w ährend  w ir  vernünftigerw eise  
n u r  das fo rd e rn ,  von dem w ir  g lauben, daß es auch du rchzu ­
setzen und  zu m achen ist. Has ist ganz falsch. J e  w ahnsinniger, je 
to ller ,  desto besser. W ir  w erden  es uns überlegen, ob w ir nicht 
jene andere  T a k t ik  e inschlagen  sollen. V o r läu f ig  hat er in der 
T a t  etwas durchgesetz t .  E s  hande lt  sich um  die E n tsch äd ig u n g  
f ü r  solche, die im In teresse  d e r  S eu chenverhü tung  isoliert oder 
in  der A u sü b u n g  ihres B e ru fe s  g es tö r t  w erden müssen. N a tü r ­
l ich  haben  w ir  volle E n tsc h ä d ig u n g  f ü r  alle ve r lang t .  W ir  
haben m it dem .F inanzm in is te r ium  sowohl bei der e rs ten  wie 
bei der  zweiten A u sschußbera tung  gekäm pft.  In  der  Herren- 
hausvorlage  w ar u rsp rü n g l ich  überhaup t nichts von e iner E n t ­
schädigung, das ist ganz  neu und wurde e rs t  im A bgeordne ten ­
haus geschaffen . W ir  haben es schließlich so w eit  gebracht, 
daß f ü r  jene, die in ihrem  E rw erb  gestö rt  sind, eine V e rg ü tu n g



bis zu 60 P ro z e n t  des o r tsüb lichen  Taglohnes geleiste t wird, 
also eine P a ra l le le  m it  dem K rankenvers icherungsgese tz .  N u n  
haben aber die anderen  H e r te n  ver langt,  daß es n icht heißen 
s o l l : „ A rb e i te r“ ; es soll ü b e rh au p t  keine G ruppe  genann t 
werden, sondern  a n s ta t t  dessen soll die Fassung  t re te n :  Alle 
jene  sind en tschäd igungsberech tig t,  welche n icht einkommen- 
s teue rp f l ich t ig  sind. W ir  haben gesag t:  das müssen wir ab­
lehnen, das können  wir n ich t  machen, weil eine große Schicht 
d e r  A rb e i te rsch a f t  n ich t  n u r  e inkom m ensteuerpf l ich tig  ist, 
sondern die S teu e r  auch zahlt, was n ich t  im m er dasselbe ist 
(H e i te rk e i t ) ,  w ährend  es große Schichten  gibt, die zwar s teuer­
p f l ich tig  w ären, die S teu e r  aber n ich t  zahlen und die h ier  eine 
E n tsch äd ig u n g  bekom m en w ürden , w ährend  die qualif iz ierten  
A rb e i te r  durchfa llen . Das is t  n ich t  gu t  gegangen. R ich tig  ist 
es dem H e r r n  D r. P o tz in g e r  gelungen, die R eg ie ru n g  zu dem 
Z ugeständn is  zu bewegen, daß ers tens alle A rb e i te r  und K le in ­
gew erbe tre ibenden , die m itte llos sind, eine E n tschäd igung  be­
kommen, und  außerdem  generell alle diejenigen, welche keine 
E in k o m m en steu e r  zahlen. D as is t  etwas, w o rau f  w ir  selbstver­
s tändlich  m it  H a n d k u ß  eingehen.

H e r r  Dr. P o t z i n g e r  w ünscht aber außerdem, weil er 
ein gu tes  H e rz  hat, die H e rabse tzung  der S tra fen . Meine 
H e r re n !  D a ra u f  können  w ir  n ich t  eingehen. E r  w ünscht die 
H e ra b se tz u n g  der S t ra fe n  au f  ein so geringes Maß, daß sie 
w irk lich  n ich t  m eh r  abschreckend  w irken. E in  Staat, der  einem 
M enschen, der in  der  N o t eine Semmel stiehlt, m it  der 
In fa m ie ru n g  d ro h t  und ihn  m ona te lang  e insperrt ,  ein Staat,  bei 
dem das E ig e n tu m  so heilig  ist, bei dem ein solcher Götzen­
dienst m it  der  H e i l igke it  des E ig en tu m s getrieben wird, daß 
jede, die ge r in g s te  E n tw e n d u n g  m it  den hä r te s ten  S tra fen  be­
droht w ird , ein solcher S taa t  kann  n ich t die B edrohung  von 
M enschenleben —  nicht fü r  einzelne, sondern f ü r  die ganze
Bevölkerung   und  die V e rn ich tu n g  von viel m ehr  E ig en tu m
als bei g roßen  E ig en tum sde lik ten  in  h rage kommt, m it so 
g e r ingen  S t ra fe n  wie von acht T agen  usw. h ingehen lassen. 
M an k a n n  n ich t  die V e rg eh u n g en  gegen das Sanitä tsgesetz  au f  
eine S tu fe  h e ru n te rb r in g e n  m it der Ü b e r t re tu n g  eines Schnell­
fah rverbo tes  oder so etwas. Das geh t  nicht. Das w ürde  auch die 
moralische W irk u n g ,  die ve rhü tende  W irk u n g  verfehlen . W ir  
sind sonst g a r  n ich t  B ew undere r  von hohen S tra fen , aber hier,



wo es sirli w irk lich  n ich t  um die V e r te id ig u n g  der V orrech te  
und  P riv ileg ien ,  sondern  um  die V e r te id ig u n g  der  G esundheit 
u n d  des E ig e n tu m s  der  ganzen  G esellschaft  handelt ,  sind w ir 
schon f ü r  eine energ ische  A bw ehr und w erden  also diese A n ­
t rä g e  ablehnen.

I c h  kom m e schließlich zu  den A n träg en  des H e r r n  A b­
geo rd n e ten  H u  m  m e r. D e r  H e r r  A bgeordnete  H  u m  m e r 
ha t  zunächs t  eine ganze E e ih e  von A n trä g e n  gestell t ,  f ü r  die 
m a n  sein k an n ,  f ü r  die m an  n ich t sein kann, weil sie wenig 
be inha lten .  Sie sind m eist s t i l is t ischer N a tu r .  E r  hat in  der 
T a t  en tdeck t,  daß irgendw o ein ..und“ s teht,  wo ein B eis tr ich  
s tehen  sollte, u n d  w ir  sind ihm  d a fü r  sehr dankbar. (A bge­
o rd n e te r  D r.  E l l e n b o g e n :  Im  In te resse  der deutschen
S p rach e !)  J a ,  das is t  ja  sehr schön.

W enn wir. meine H e r re n ,  solche A n träg e  stellen wollten, 
k ö n n ten  w ir  es ja auch. G lauben  Sie, ich bin von dem Gesetz 
en tzü ck t?  G ar  nicht. W e d e r  von dem U m fan g  desselben noch 
w en ige r  von  seinem  I n h a l t  und  schon g a r  n ich t  von der 
F o rm u lie ru n g .  Ich  w ürde  m anches ganz anders gefaß t haben. 
Solche A n trä g e  könn te  auch ich und  k ö nn ten  w ir  ja  alle stellen, 
aber  mich re iz t  es nicht, den R u h m  eines parlam en ta rischen  
K ieselack  zu e rw erben  (H e i te rk e i t )  und bei jedem P a r a ­
g rap h en  m einen  N am en  zu finden. D a ru m  stellen w ir  alle 
diese V ersch ö n e ru n g san träg e  nicht, w ir  müssen uns aber, t ro tz ­
dem ja m anches recht naheliegt,  nuu  doch m it den A nträgen  
beschäftigen , die der H e r r  A bgeordnete  H u m m e r  ein­
geb rach t  hat. V on dem gewissen Beis tr ich  abgesehen, wünscht 
e r  im  § 9, daß die Schließung  der Schu len  usw. n u r  fü r  die 
D a u e r  der  A n s teck u n g sg e fah r  bestehen soll. D as k ling t  a u ß e r ­
o rdentlich  v e rn ü n f t ig  und ich m üßte  unbed ing t  da fü r  sein, 
w enn n ich t  schon im § 6 stehen w ürde, daß alle folgenden A n ­
o rd n u n g en  n u r  f ü r  die D a u e r  der  A nsteckungsgefah r  gelten. 
W e n n  ich dasselbe also nochmals im § 9 sagen will, kann  ich 
es tu n ;  es ist aber n ich t e inmal ganz ungefährlich ,  weil diese 
W iederho lung , wie der  H e r r  A bgeordnete  I I  u m m e r  ganz 
u nzw e ife lh a f t  sagen w ürde, ex contrario  ( H eite rke it)  darauf 
schließen läßt, eine legistische A uffassu n g  —  nicht w ah r!  
zuläßt, als ob dann  an anderen  Stellen  die S p e r ru n g  länger  
zulässig  wäre.



L n  § 28, der  den Ä rz ten  des H auses  ein wenig am  H erzen  
liegt, he iß t es ( l i e s t ) :

„Bei der  B este l lung  der  E p idem ieärz te  w erden  ih re  Be­
züge du rch  V e r t ra g  m it  der Maßgabe geregelt, daß sie im Fa lle  
ih re r  E rk ra n k u n g ,  die n ich t  die B e ru fsu n fä h ig k e i t  begründet, 
ih re n  vollen G ehalt  fo r tbez iehen .“

N u n  b e a n tra g t  der  H e r r  A bgeordne te  H u m m e r  —  man 
möchte meinen, daß da w irk lich  etwas dah in te rs teck t  —  es 
solle heißen „im F a l le  ih re r  E r k r a n k u n g “ , und zwar auch  dann, 
w enn sie „n ich t die B e ru fsu n fä h ig k e i t  b e g rü n d e t“ . Meine 
Herren, w ir  haben  unsere  K öpfe  zerbrochen und haben lange 
verm ute t,  daß das ein A n tra g  ist, der etwas bedeutet.  E s ha t 
sich aber herausgeste ll t ,  er bedeu te t gar  nichts (H eite rke it) ,  
es ist ein rein  stilis t ischer A n trag .  Also, H err  Kollege, wir 
können  ganz ruh ig  sein, w ir  können  ihn annehm en oder ab­
lehnen, es w ird  dabei g a r  n ichts  passie ren ; w enn Sie ihn an­
nehmen. m achen Sie dem H e r r n  H u m m e r  eine F reu d e  
( f f e i te rk e i t ) , v ie lle icht sind Sie dazu aus P ar te irü ck s ich ten  
verp f l ich te t .  (E rn e u te  H e ite rke it . )  W ir  haben diese R ücksich t 
nicht.

E in e  w irk liche  V erbesserung  oder E rw e i te ru n g  be inhalte t  
der A n trag ,  daß n ich t n u r  A m tsärz te  und f ü r  die D au e r  der 
Ep idem ie  angeste ll te  E p idem ieärz te  im F a lle  ih re r  E rk ra n k u n g  
an e iner  epidemischen K ra n k h e i t  erstens eine K ra n k e n ­
u n te rs tü tz u n g  bekom m en und dann w eiter  pensionsfähig  usw. 
sind, sondern  daß sich diese B estim m ung  au f  alle jene Ärzte 
bezieht, die ü b e rh a u p t  bei e iner Epidem ie  tä t ig  sind und an 
e iner In fe k t io n sk ra n k h e i t  zug runde  gehen oder bleibend ge­
schädigt werden. Die R eg ie ru n g  h a t  das akzeptiert ,  w ir  be- 
g rüßen  es und sind dafür.

H in s ich t l ich  eines w eiteren  A n trages  zu § 35 m uß man 
dem A bgeordne ten  H u m m e r  G erechtigkeit  w iderfahren  
lassen; dieser P a ra g ra p h  ist in der T a t  dadurch  etwas k la re r  
gefaß t, es ist da ausdrück licher  und k la re r  gesagt, daß auch 
P f legepersonen  und  n ich t n u r  K ra n k e n trä g e r  gewisse Bezüge 
im F a lle  ih re r  E rk ra n k u n g  bekommen.

W ir  sind, wie Sie sehen, bei E r led ig u n g  dieser A nträge  
vollkommen vorurte ils los  vorgegangen  und sind weit en tfe rn t  
von irgende ine r  Rechthaberei.  Es l ieg t sowohl dem Ausschuß 
wie den M itgliedern  m einer P a r te i  sowie m ir  oder dem



R e fe re n te n  seh r fe rn , irg en d e in en  A n tra g , d er eine w irk liche  
V erb esse ru n g  b rin g en  k a n n  u n d  der d u rc h fü h rb a r  ist, ab­
zu lehnen . A ber, m eine H e rre n , w ir m üssen auch  solche A n­
träg e , die w ir w ünschen w ürden , ab lehnen, w enn w ir die G e­
fa h r  vo r u ns sehen, daß d ad u rch  das Z ustandekom m en des Ge­
setzes g e fä h rd e t w ird . U nd w enn sich  die R e g ie ru n g  über den 
A n tra g  des H e r rn  D r. P o t z i n g e r  au f A u sd eh n u n g  d er E n t­
sch äd ig u n g  a u f  a lle  d ie jen igen , die keine E in k o m m en steu e r 
zah len , k la r  äu ß ert, w enn sie sag t, daß sie diesen A n tra g  im  
H e rre n h a u s  zum  A n laß  nim m t, um  das Gesetz zu F a ll  zu 
b rin g en , d an n  w erden  w ir zw ar schw eren  H erzens, aber doch 
diesen A n tra g  n ic h t annehm en.

M eine H e rre n !  Sie m üssen einen  U ntersch ied  zw ischen 
diesem  G esetz und an d eren  G esetzen m achen. D aran  sind w ir  
n ich t schuld , w ir  k ö n n en  h ie r n ich t so s tram m  Vorgehen wie 
bei an d eren  G esetzen, w eil die R eg ie ru n g  eine ganz andere 
H a ltu n g  einn im m t. Ich  habe m ich g es te rn  g e freu t, einm al in  
der m ir ganz u ngew ohn ten  und  se lten en  L age zu sein und den 
G enuß zu haben, einem  M in is te r  beistim m en zu können . E s 
w ar ja  eine w ahre  W onne, einm al dieses G efüh l haben zu 
können . E s p a ss ie rt ja  u nsere inem  sonst nicht. J a  gewiß, sie 
sind  d a fü r . A ber, m eine H e rre n , w enn  Sie g lauben , daß derselbe 
A u fw an d  an E n e rg ie  und  K r a f t  von der R e g ie ru n g  fü r  ein 
G esetz a u fg e b ra ch t w erden  kann , das der B evö lkerung  nützlich  
ist, w ie die R e g ie ru n g  ihn  bei einem  G esetz a u fb r in g t, das die 
B ev ö lk e ru n g  schäd ig t, so täuschen  Sie sich. W ir können  h ier 
der R e g ie ru n g  n ich t dasselbe zum uten , gerade  w eil es ein  gu tes 
G esetz ist, was sie etw a beim  W ehrgesetz  oder bei irgendeinem  
an d eren  G esetz, zum  B eisp iel beim  K riegsd ienstle istungsgese tz , 
g e tan  h a t. D as d ü rfe n  Sie n ich t vergessen. D ie K rieg sd ien st­
le istungsgesetze  sind  s tren g  b e fris te t. Seuchengesetz! D a kann  
die R e g ie ru n g  w arten . D ie  C h o le ra ! M an w ird  m it der C holera 
schon fe r tig , sag t sie sich, und  da kann  sie im m er w arten . 
D aru m , m eine H e rre n , m üssen w ir h ie r  doppelt vo rsich tig  sein, 
und  w eil w ir das Z ustandekom m en des Gesetzes w ollen, m üssen 
w ir au f diese Schw äche der R eg ie ru n g  —  ich weiß nich t, ist 
das eine beru fsm äß ige  Schw äche, die m it der ganzen  K on­
s titu tio n  e in e r b ü rg e rlich en  R eg ie ru n g  zusam m enhäng t —  
R ü ck sich t nehm en —  n ich t w ahr, au f die k o n stitu tio n e lle  
Schw äche m üssen  w ir R ü ck sich t nehm en'! N a ja! (H eite r-



keit)  —  u n d  d ü rfen  w irk lich  n u r  solche D inge  beschließen, die 
das Gesetz n ich t  gefährden , und  uns Vorbehalten, das andere 
sp ä te r  e inm al zu machen.

Ic h  b in  zu Ende. Ic h  habe mich bem üht —  vielle icht ist 
meine R ede doch länger  ausgefallen , als ich es wollte —  Ih n e n  
e inen möglichst ku rzen  Ü berb lick  über  das zu geben, was die 
S t re i tp u n k te  sind. Sie w erden zugeben, daß das lau te r  P u n k te  
sind, die e igentlich  das inners te  Wesen, das W ich tig s te  nicht 
b e rü h re n ;  denn die D inge  wie „V e rd a c h t“ usw. in  den A n ­
trägen  L a s o c k i, das sind ex trem e Geschichten, und sie sind 
derart ,  daß sich hier, wie ich glaube, auch  n ich t eine kleine 
M inori tä t  f inde t ,  die f ü r  solche A b su rd itä ten  stim m en kann. 
Alles andere  bew egt sich in  B re iten , die n ich t  so entscheidend 
sind, und Sie können  m it  gu tem  Gewissen fü r  jede der Be­
s t im m u n g en  als eine notw endige und nützliche Sache e in tie ten .

Aber, m eine H erren ,  wenn der A n tra g  au f  Z u rü ck ­
verweisung. der  von der Gewissenlosigkeit e inzelner oder ein­
ze lner G ru p p en  e ingebrach t  ist, wenn dieser A n tra g  damit 
kom b in ie r t  w ird, daß dann  ein größerer  Ausschuß gew ählt  und 
die Zahl der A usschußm itg lieder  verdoppelt  w erden  soll, so 
sehen Sie schon daraus ,  daß es sich um einen V ersch leppungs­
a n t ra g  handelt.  A ber  ich sage Ihnen , daß sich in  diesem H ause  
w eder 26 noch g a r  52 f inden  werden, die, wenn sie die V e ra n t­
w o r tu n g  au f  sich nehm en müssen, als Ausschußm itg lieder sich 
m it  der Sache bek an n t  zu machen, etwas anderes beschließen 
können, als w ir beschlossen haben. Ich  f ü r  meinen Teil e rk läre , 
daß ich selbst, und ich b in  überzeugt, sehr viele von den 
H e r re n ,  die m it m ir  im Ausschuß gearbe ite t  haben, daß w ir  uns 
d a fü r  bedanken  w ürden, fü r  die E rivo li tä t ,  die Unwissenheit 
u nd  die gewissenlose D em agogie  e inzelner H e r re n  in diesem 
H au se  zu büßen  und  eine A rbeit ,  die w ir  zweimal m it vollem 
E r n s t  und voller G ew issenhaftigke it  gem acht haben, noch

einmal zu machen.
Meine H e r re n !  S tim m en  Sie fü r  das Gesetz, erledigen

w ir es. E s  ist eine Schande, daß w ir  so lange dazu gebraucht 
haben. (L ebhafte r  B e ifa l l  und  H ändekla tschen .)

(S tenographisches Protokoll des A bgeordnetenhauses, 
136. Sitzung vom 30. Jänner 1913.)
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Schutz gegen gewerbliche Vergiftungen.
Auf dem VI. In tern .itionalen  Kongreß für Hygiene und Dermographie 

in Wien 1887 w urde in der Hygienischen Sektion über F a b r i k ­
h y g i e n e  und F a b r i k g e s e t z g e b u n g  verhandelt. Dr. S c h ü l e r ,  
schw eizerischer Fabrik inspektor, ste llte  zehn  „Schlüsse“ auf. Der 5. Punkt 
lautet:

Wo gewisse schwere Gefahren nu r durch Untersagung einzelner 
B etriebsw eisen (wie etw a Verbot der Verwendung von Arsen, gelbem 
Phosphor) oder sonstige schw ere Eingriffe beseitigt werden können, sind 
diese Maßregeln m öglichst m ittels in te rnationaler V ereinbarungen durch­
zuführen.

Viktor A d l e  r, der am  Kongreß m it P e r n e  r s l o r f e r  und H einrich 
B e e r  teilnahm , ergiff in der Debatte das W ort.

Adler V ik to r  (W ien) bean trag t ,  f ü r  den P u n k t  5 von 
„ in te rn a t io n a le r“ V e re in b a ru n g  abzusehen, weil er befürch te t,  
daß bei A nnahm e der  These in  der vorliegenden F o rm u lie ru n g  
die G efahren , a u f  welche Professor  B ü c h e r  aufm erksam  ge­
m ach t hat, e in tre ten  könnten . Diese E in g r i f fe  müssen auf 
n a t iona lem  Boden erfolgen. E r  werde am Schlüsse ein A m en­
dem ent vorschlagen, die F ab r ikgese tzgebung  überhaup t,  und 
n ich t  n u r  a u f  diesem Gebiete, sei au f  dem V ege in te rna tiona le r  
V e re in b a ru n g  zu fördern .

Der Antrag w urde a  h g  e 1 e h n t.

Der A chtstundentag  als hygienische Forderung.
Zu Punkt 8, welcher lautete:

„Die G esundheit der erw achsenen M änner leidet häufig durch 
eine überm äßig länge A rbeitszeit sowie durch N achtarbeit. Beide üben 
auch einen nachteiligen Einfluß auf M oralität und Intelligenz des 
A rbeiters aus. Erfahrungsgem äß verm ag sich dieser nu r selten gegen eine 
solche B eanspruchung zu w ehren und es liegt deshalb in der Aufgabe 
des um die E rhaltung einer tüchtigen Bevölkerung besorgten Staates, 
durch die Gesetzgebung vorzubeugen.

Den gegenw ärtigen V erhältn issen  dürfte ein M axim alarbeitstag von 
11 bis 10 S tunden am besten  en tsprechen .“

Adler sp rach :  W ir  haben hier  n u r  als H yg ien ike r
zu reden. Die H yg iene  ver lang t  aber eine B eschränkung  der 
A rbe it  au f  ach t S tunden  täglich und vollständige Beseitigung 
der N ach tarbe it .  G erade weil wir h ier  nicht Sozialpolitik



tre iben  wollen, m üssen  w ir  das trocken  aussprechen. Ü brigens  
s ind alle  h ie r  dagegen  vorgeb rach ten  E in w ü r fe  längst  w ider­
legt.

W e n n  ein  M ax im a la rb e i ts tag  von 11 bis 10 S tu n d en  vor­
geschlagen  w ird  u n d  der A n t r a g  vorliegt,  diese f ü r  die leichte 
In d u s t r ie  noch zu erhöhen, so sollte  der  H e r r  A n tra g s te l le r  als 
B ene ider  d e r  englischen  Gesetze a u f  E n g land  sehen, wo .gerade 
f ü r  die T e x t i l in d u s tr ie  n u r  neun  S tunden , s ta t t  wie fü r  die 
anderen  zehn S tu n d en  bew illig t  sind.

W o N ach ta rb e i t  aber  unverm eid lich  ist. bei k o n t in u ie r ­
l ichen B etr ieben , m uß  in  drei Sch ich ten  zu je ach t S tunden  
gea rbe ite t  werden, so daß die N achtsch ich t jeden A rbe ite r  nu r  
alle  drei W ochen  t r i f f t .

D ie H y g ien e  m uß ih re  F o rd e ru n g e n  um  so präziser fo r­
m ulieren , als die G ese tzgebung  ohnehin n u r  einem K om prom iß 
zwischen den F o rd e ru n g e n  der H y g ien e  und  den angeblichen 
Forderung ien  der  In d u s t r ie  zustim m t. R ed n e r  b ean trag t  zu 
T hese  8 fo lgenden  Z u s a tz :

„Bei a llen  nach dem heu t ig en  S tande  der  Techn ik  no t­
w endig  k o n tinu ie r l ichen  B e tr ieben  muß die A rb e i t  au f  drei 
Schich ten  zu acht S tu n d en  ver te i l t  werden, so daß den A rbe ite r  
n u r  jede d r i t te  W oche N ac h ta rb e i t  t r i f f t .  In allen üb rigen  Be­
tr ieben  ist die N ach ta rb e i t  zu u n te rsag en .“

Der A ntrag w urde a  b g e 1 e h n  t.

D as V erb ot des g ift igen  Phosphors.
In der 89. S itzung des A bgeordnetenhauses vom 17. Jun i 1908 brachten 

die sozialdem okratischen Abgeordneten folgenden D ringlichkeitsantrag ein:

„D r i n g l i c h k e i t s a n t r a g  d e r  A b g e o r d n e ­
t e n  Dr .  A d l e r ,  S c h r a m m e 1. C e r n y u n d G e n o s s e n  
b e t r e f f e n d  d a s  V e r b o t  d e s  w e i ß e n  P h o s p h o r s .

Die G efah ren  der V e ra rb e i tu n g  von weißem P hosphor  
f ü r  die in  diesen B etr ieben , insbesondere  in Zündhölzeheu­
fa b r ik e n  beschäft ig ten  A rb e i te r  sind  bekannt.

Im  vo rigen  J a h r e  h a t  in  B e rn  eine in te rna tiona le  K o n ­
fe renz  s ta t tg e fu n d en ,  bei w elcher ein in te rna tiona les  Ü bere in ­
kom m en zum  V erbo t  des weißen Phosphors  beschlossen wurde. 
Diesem Ü bere inkom m en ha t  sich die österreichische R eg ie ru n g  
n ich t .augeschlossen, sondern  sie h a t  sieh dam it  begnügt,  eine 
V e ro rd n u n g  vorzubere iten , die M aßregeln  zum  Schutze der



G esundheit  der  A rb e i te r  vorschre iben  soll. Diese Veroi 'dnung 
ist nach dem U r te i l  a ller F a c h m ä n n e r  volls tändig  ungenügend.

Ks haben sich n ich t n u r  der O berste  S an itä ts ra t ,  die Ge­
se l lschaf t  der Ä rzte  in  W ien, die V e r t r e te r  der  F achorgan i­
sa t ionen  der A rb e i te r  dahin  ausgesprochen, daß diese V e r ­
o rd n u n g  ein Schlag  ins W asser  w äre, sondern es h a t  in den 
le tz ten  Tagen auch  die U nfallverhü tungskom m iss ion , gewiß 
das kom peten teste  O rg an  zu r  B e u r te i lu n g  dieses Gegenstandes, 
ann äh ern d  e ins tim m ig  beschlossen, a u f  die B e ra tu n g  dieser 
V e ro rd n u n g  als e iner völlig w irkungslosen  M aßregel n icht 
e inzugehen.

A uch sie ha t  das V erbo t  des weißen Phosphors  als die 
einzig rich tige  und  zweckmäßige F o rd e ru n g  hingestell t .  N u n  
l ä u f t  der  T erm in  f ü r  die R atif iz ierung  der  Beschlüsse der 
B e rn e r  K onven tion  m it  diesem J a h r e  ab.

E s ist d a ru m  höchste Zeit, daß die R eg ie ru n g  sich en t­
schließt. ih re  f ü r  Österre ich  beschämende H a l tu n g  endlich 
au fzugeben  und  uns  nicht in  e iner F ra g e  des A rbeiterschutzes  
in  beschäm ender Weise h in te r  den anderen  S taa ten  Zurück­
bleiben zu lassen.

W ir  ste llen da rum  den A n t r a g :
Das A bgeordne tenhaus  wolle beschließen:

»Die R e g ie ru n g  wird au fg e fo rd e rt ,  ein V erbo t  der 
V e rw endung  des weißen (gelben) Phosphors  zu r  E rzeu g u n g  
von Zündhölzchen zu erlassen und der B ern e r  K onvention  
noch vor A b lau f  der fü r  ih re  R atif iz ierung  festgesetzten  
F r i s t  (31. Dezem ber 1908) be izu tre ten .«“

Stenographisches Protokoll des Abgeordnetenhauses, 
89. Sitzung vom  17. Juni 1908.)

V erhand lung  des D r ing l ichke i tsan t iages .

In der 102. Sitzung des Abgeordnetenhauses vom /. Juli 1908 kam 
der D ringlichkeitsantrag  Adler und Genossen zur Verhandlung im Hause.

P r ä s i d e n t :  W ir kommen nunm ehr zur V e r h a n d l u n g  ü b e r  
d e n  D r i n g l i c h k e i t s a n t r a g  d e r  H e r r e n  A b g e o r d n e t e n  

D r. A d 1 e r, S c h r a m m e l .  C e r n y  u n d  G e n o s s e n  b e t r e f f e n d  
d a s  V e r b o t  d e s  w e i ß e n  P h o s p h o r s .

Als R e g i e r u n g s  V e r t r e t e r  ist im  hohen H ause erschienen 
H err Sektionschef Dr. M a t a  j a .

Ich' erteile das W ort dem  A ntragsteller, Herrn Abgeordneten 
Dr. A d l e r



A bg eo rd n e te r  D r.  Adler: Hohes H a u s !  W enn  meine
P a r te i  es u n te rn o m m en  hat, das H a u s  m i t  e iner  E inze lhe it  des 
A rbe ite rschu tzes  zu  befassen, wenn sie nach  dem D r in g l ich ­
k e i ts a n t ra g  ü b e r  die A lte rsve rso rgung ,  d e r  ein ungeheures 
G eb ie t  des A rbe ite rschu tzes  u n d  der  Sozialpolitik  zum  Gegen­
stand  ha tte ,  n u n  ein ganz k le ines  E inzelgebie t hervorhebt, so ist 
das, wie w ir  g a r  n ich t  leugnen  wollen, nebenbei auch  aus poli­
t ischen G rü n d en  geschehen. Ich  sage das gerade den H e r r e n  da 
d rüben , die im L a u fe  der  D eb a t te  g e fu n d en  haben, daß unsere  
D r in g l ic h k e i ts a n t rä g e  e igentlich  n ich t  notwendig , überf lüss ig  
w ären  und  die meinen, daß n u r  dann, w enn  sie ein B e d ü rfn is  
haben, übe r  m i tu n te r  rech t bei den H a a re n  herbeigezogene 
G egenstände , die ganz  u ngenügend  vorbe re i te t  sind, zu 
sprechen, das H a u s  dam it  befaß t  w erden  kann. Ich  sage das den 
H e r r e n  ganz n achdrück lich :  J a ,  w ir  haben  außer dem sach­
lichen  G runde , de r  sowohl f ü r  den m eri to r ischen  I n h a l t  unseres 
A n tra g e s  als auch  f ü r  die D r in g l ic h k e i t  sprich t,  a lle rd ings auch 
den polit ischen  G ru n d  gehabt, am E n d e  e iner T a g u n g  des 
H auses  unse ren  W ä h le rn  zu sagen, daß w ir  der A nsich t sind, 
daß die A rb e i t  des H auses,  die Ziele des H auses n ich t  allein 
durch  die E rh ö h u n g  der B e k ru te n z a h l  und etwa noch durch  die 
F r iv o l i tä t  e iner  B ran n tw e in s te u e re rh ö h u n g  konsum ier t  werden 
d ü rfen .  (L eb h a f te r  B e ifa ll  und  H ändek la tschen . —  A bgeord­
n e te r  D a s z y n s k i :  Ich  g laube, K  o r  y  t o w s k i hat schon 
d a ra u f  verz ich te t!)  J a .  es mag sein, daß H e r r  v. K  o r  y- 
t o w s k  i schon etwas W asser in  seinen Schnaps gegossen hat 
(H e i te rk e i t ) ,  aber h ie r  sp r ich t der böse W ille  fü r  die böse Tat. 
(Zustimmung.) '

A b e r  abgesehen von diesem allgem einen politischen G rund 
haben w ir  e inen  sehr t r i f t ig e n  Grund , gerade  je tz t  und bevor 
wir in  die F e r ie n  gehen, une mit dieser F ra g e  zu beschäftigen.

E s ist ja eine K le in igke it ,  um  die es sich handelt, und ich 
w erde mich bemühen, Ih re  Zeit du rch  die allerdings sehr in te r ­
essanten D eta i ls  n icht a llzusehr in A nsp ruch  zu nehmen. Ich 
wiederhole, es ist eine K le in igke it ,  ee handelt sich um  die 
G esundheit von ein paar  h under t  P ro le ta r ie rn .  Die. Z if fe rn  sind 
nicht genau  bekannt.

Sie wissen ja. wenn große H e rre n  krank  sind und  s terben, 
dann  erscheinen f rü h ,  mittags und abends B ulle tins in den 
Z e itungen ;  wenn aber D utzende von A rb e i te rn  an einem der



schm erzhaftesten  Ü bel zugrunde  geben, so ha t  man die a l le r­
größte  M ühe, das zu erforschen  und  auch n u r  die Tatsache 
festzustellen .

D ie M inim alziffer,  um die es sich handelt, be träg t  nach 
den schon a p rio ri  zu erkennenden  ungenügenden  A ngaben  
25 Menschenleben im Jah re .  Aber m it  großer W ahrsche in lich ­
ke it  kann  man annehm en, daß es sich um  70 und m ehr 
M enschenleben im J a h re  handelt.

Es handelt eich um 70 Menschen, die an e iner der fu r c h t ­
barsten  Seuchen erk ranken , an einer K ran k h e i t ,  die so entsetz­
lich ist, daß es genügen würde. Ih n en  einen dieser K ranken  
here inzuführen , um ein einstim m iges Votum fü r  das V erbot 
des weißen Phosphors  hier zu erzielen (Zustim m ung), und um 
in Ih n e n  das G efühl —  ich will n ich t eagen des Abscheus — 
aber der großen V erw u n d e ru n g  d a rü b e r  wachzurufen, daß es 
Menschen gibt, die es wagen, die U rsachen dieser K ran k h e i t  
noch w eiter  fo r td a u e rn  zu lassen.

Da w ir  n ich t in der Lage sind. Ihnen einen P a t ien ten  
vorzuführen, haben wir es m it F reu d en  begrüßt, daß die Öster­
reichische Gesellschaft f ü r  Arbeiterschutz  und der V erband  der 
A rbe iterschaft  der chemischen Industr ie ,  das sind die organi­
s ierten  A rbe ite r  der  chemischen Industr ie ,  zwei K örperschaften , 
die in der F ra g e  der  V e rh ü tu n g  der Phosphorve rg if tung  in der 
le tz ten  Zeit eine w irklich  anerkennensw erte  Mühe und agita to­
rische A rbe it  geleistet haben, wenigstens Bilder zu r  V er fü g u n g  
gestellt  haben, und ich möchte Sie b it ten , m it dieser D ru c k ­
sorte anders zu ve rfahren  als m it den H u n d e r te n  von Druck- 
sorten. die ihnen alltäglich auf  die B änke gelegt werden.

Sie haben h ie r  wirklich ein S tück  soziales Problem , ein 
S tück  aus dem  Leben des P ro le ta r ia ts ,  und ich gesta tte  mir, 
Ih n en  zu sagen, es ist eine kleine Stichprobe. D enn dessen sind 
wir uns sehr wohl bewußt, daß die P hosphorverg if tung  einen 
kleinen K reis  u m faß t  und daß es außerhalb dieses Kreises 
H u n d e r te  und T ausende von Menschenleben gibt, die in ähn­
licher Weise, n u r  in anderer  Form  zugrunde geben, als es 
Ih n en  durch diese B ilder dargeste ll t  wird.

Ich  will das K rankhe itsb ild  der Phosphornekrose nicht 
ausführlich  schildern, aber ganz ku rz  möchte ich Ih n en  fo lgen­
des sagen: Die A rbe ite r ,  die m it  dem weißen Phosphor unm itte l­
bar zu tu n  haben, un te r l iegen  der Gefahr, und zwar in einem so



außerordentlich  hohen Grade, daß die V e rg i f tu n g  u n m itte lba r  
au f  die K nochen w irk t  und  außer  e iner a llgem einen  chronischen 
V e rg if tu n g ,  die das ganze Knochensystem  e rfaß t ,  die in ihren  
E rsche inungsfo rm en  n icht so, au ffa llend  ist und  wo sich der 
Prozeß  n ich t so au ffa l lend  dramatisch abspielt wie bei der 
Nekroee, von der ich spreche, gibt es auch eine m ehr  ve rh ä l t ­
n ism äßig  aku te .

D ie  chronische F o rm , die das ganze Knochensystem  erfaß t, 
hat die W irk u n g ,  daß die K nochen m ürbe  werden, und  es wird 
Sie in te ress ie ren , zu hören, daß es einen Bezirk in D eu tsch land  
gibt,  wo Phosphor  —  bis zum Verbot —  viel verarbeite t  wurde, 
wo, wie das übera ll  auch bei uns der Fa ll  ist, ländliches P ro le ­
ta r ia t ,  das b illig  zu haben ist, in diese P hosphorfab riken  h ine in ­
geste ll t  w urde , wo, w enn die B u rsch en  rau fen  und eine K ö rp e r ­
ver le tzung  en ts teh t ,  etwa ein Glied brich t,  ein A rm  oder ein 
B ein  zerschlagen wird, es als ein M ilde rungsg rund  g ilt ,  wenn 
der  M ann  P h o sp h o ra rb e i te r  ist. weil eben seine Knochen sehr 
m ü rb e  sind. (H ö r t ! )

Soviel von diesem allgem einen Phosphorismus, von dem 
in den ganzen D iskussionen  rech t wenig die E ed e  ist. Die 
Phosphornekrose ,  m it der w ir  uns aber hauptsächlich beschäf­
tigen, e rfaß t  den K iefer .  Wo ein sch lechter  Zahn, wo n u r  eine 
V er le tzu n g  der B e in h au t  ist, da setzt sich der Phosphor an. 
Es en ts teh t  eine K nochenen tzündung , von welcher der Unter- 
und  der O berk ie fe r  erfaß t  werden. E r  w ird  fö rm lich  zu einem 
F re m d k ö rp e r  in dem G erüst des Schädels. E r  abszediert, es en t­
stehen Abszesse und die K nochen können  dann, man könnte 
beinahe  sagen, m it  der  P in z e t te  e n t fe rn t  werden. Sie fallen 
e infach weg. N a tü r l ich  ist das n icht ohne schwere E iterungen  
möglich, ohne daß der Mensch ein ganz elendes Dasein fü h r t .

S ehr  charak te ris tisch  scheint m ir  —  ich will Sie ja m it 
m edizin ischen Sch ilderungen  gewiß verschonen —  eine Äuße­
r u n g  des K ran kenhausd irek to rs  in Biala. E r  sagt (liest):

„W en  das tote V erzeichnis der  im Spita l verpflegten  
P ho sp h o rk ran k en  nicht rü h re n  mag, der  möge den jetzt bei mir 
im Spita l  dan iederliegenden K ran k en  ansehen. welcher in der 
B lü te  seiner J a h re  nach fü n f jä h r ig e r  M a r te r  zugrunde  geht.

Jene ,  bei welchen das Mitleid fü r  die Leiden ihrer  
N ächs ten  noch nicht erloschen ist, w erden ganz bestim m t beim 
A nblick  solcher U nglücklichen, wenn sie E in f lu ß  haben, dahin



zu w irken bestrebt seiuj daß die Verwendung des weißen Phos­
phors zur Zündhölzchenfabrikation verboten w erde.“

Und ein französischer Arzt, der berühmte Trelat, schildert 
die Lage der P a tien ten  m it den W orten (liest):

„Bleich, mit verbreitertem  unteren Teil des Gesichtes 
stehen sie abseits, fern  von ihren Leidensgefährten, denen sie 
ein Gegenstand des Ekels sind. Da sie sich wegen der schwei- 
verständlichen Sprache nicht m it U nterhaltung  zerstreuen 
können, sieht m an sie damit beschäftigt, den E ier auszuspeien, 
der ihren M und überschwemmt, und die Ströme von E ite r abzu­
wischen, der ihnen den Nacken, die Schulter und das Hemd 
beschm utzt.“ (Bewegung.)

E ' mag ja sein — ich weiß nicht, ob Sie vor dem Speisen 
oder nach dem Speisen sind — daß manchem von Ihnen ein 
solches Bild den Appetit stört. Aber ich führe das nicht an, 
um auf Ihre Nerven zu wirken, sondern um auf Ihren W illen 
zu wirken und Sie darauf vorzubereiten, daß man gegenüber 
solchen D ingen sich nicht begnügen darf mit einem Schlag ins 
W asser, sich nicht begnügen darf m it einem Ablaßzettel, möchte 
ich sagen, von der Hygiene, sondern daß man w irklich etwas 
Entscheidendes, etwas W irksames tun  muß.

In  welchem U m fang kommt denn das vor ? U nsere Phos­
phorindustrie zählt ja nicht zu den großen Industrien. In  der 
ganzen Industrie  sind zirka 5000 A rbeiter beschäftigt und die 
Entw icklung der Industrie  geht dahin, daß sich der Betrieb 
immer m ehr konzentriert. Die kleinen Betriebe sind schon oder 
werden immer mehr lebensunfähig, die größeren Betriebe haben 
sich in einem großen K artell, dem bekannten Solo-Kartell, ver­
einigt, das von der Länderbank finanziert wird, was auch dazu 
beiträgt, daß gewisse kleinere Betriebe, die ihnen im Wege 
stehen, eingestellt werden.

Damit ist nun ein Umschwung eingetreten. Nach der 
einen Seite wird diese Industrie, weil sie sich konzentriert, 
weil sie sich immer m ehr auf die kapitalkräftigen Firm en be­
schränkt, m ehr befähigt, hygienische V orschriften zu erfüllen, 
wird eie immer m ehr befähigt, auch der Gesundheit der A r­
beiterschaft in jeder W eise Rechnung zu tragen, zugleich aber 
wird sie auch politisch befähigt, energischen W iderstand zu 
leisten.



Die kleinen Hausindustriellen, die m ittleren und kleinen 
Betriebe, die da zerstreut sind, konnten natürlich nicht einmal 
der Verordnung vom Jahre  1846, geschweige der vom Jahre 
1885 Genüge leisten, und aus den Berichten unserer Gewerbe- 
inepektoren können Sie die ewige Klage hören, daß diese Ver­
ordnungen nicht durchgeführt wurden, nicht etwa nur in 
Galizien, wie man meint, oder in den kleinen Orten Mährens, 
wie Bärn, wo die Ärmsten der Armen sind, sondern auch in 
Steiermark, auch im Pilsener Bezirk, wo die größten Betriebe 
sind, die wür überhaupt haben, auch da wurde die Verordnung 
nicht ganz durchgeführt. Der Widerstand dieser H erren  ist 
natürlich ein um so größerer, je mehr Kapital hinter ihnen 
steht, je s tärker sie werden innerhalb der Bürokratie.

A nderseits ist es nun selbstverständlich k lar: w-enn die 
G efahr bei der Phosphorfabrikation, die V ergiftung, an den 
V organg der F abrikation , an das E inatm en der Phosphordäm pfe 
und der pulverigen Staubm assen gebunden ist, sind gewisse 
V orschriften, wie Abzüge, die V erw andlung der ganzen Arbeit 
in eine M aschinenarbeit, wo die H and des A rbeiters überhaupt 
m it dem Phosphor wenig in B erührung  kommt, überhaupt bei 
kleinen B etrieben nicht durchführbar, und es ist ganz richtig, 
daß hier wie auf so vielen Gebieten jeder hygienische F ortschritt 
gebunden ist an die E instellung, an das Verschwinden der 
kleinsten Betriebe.

1 nd, meine H erren , da muß ich konstatieren, daß man 
auch hier gewagt hat, die Heuchelei auszusprechen, daß es sich 
um den Schutz dee kleinen Mannes — das ist hier der kleine 
Zündhölzchenfabrikant — handelt, w'ährend der Schutz des 
noch kleineren und zahlreicheren Mannes, des Phosphor­
arbeiters, diesem Schutze preisgegeben v'urde. (So ist es!)

Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß dieses Schlagwort 
hier von vornherein auf das schärfste zurückgewieeen werden 
muß.

Meine H erren! W enn die G efahr der Phosphorvergiftung 
im Betrieb fü r  die Phosphorarbeiter schon eine sehr große ist, 
so hört die G iftigkeit des Phosphors nicht auf, wenn das Zünd­
hölzchen den B etrieb verläßt. Das Phosphorzündhölzchen ist 
heute jenes G ift, wrelches trotz aller unserer G iftverordnungen 
jeder F rau , jedem Unmündigen, jedem kleinen Kinde stets 
zur V erfügung steht. (So ist es!) Und in welcher umfassenden



Weise gerade von diesem Gift Gebrauch gemacht wird, das 
können Sie aus der Eingabe erfahren, die an die Regierung und 
das Abgeordnetenhaus von der Gesellschaft der Ärzte in Wien 
vor kurzem gerichtet wurde. Sie faßt die gewerbehygienische 
Seite der Sache kurz zusammen, legt aber insbesondere ein 
großes Gewicht auf die Gefahr der Verwendung des Phosphor- 
zündhölzchens als Gift.

In  Wien sind vom Jahre  1895 bis zum Jahre  1904, also 
in einem Zeitraum von zehn Jahren, neben 1137 Phosphor­
vergiftungen nur 1149 andere Vergiftungen vorgekommen 
(Hört! H ö rt! ) ,  also die H älf te  aller —  wohlgemerkt — in den 
W iener K rankenanstalten behandelten Vergiftungen hat das 
Phosphorzündhölzchen verschuldet.

In  P rag  ist es noch ärger. Da sind in demselben Zeitraum 
neben 416 Vergiftungen durch andere Mittel 935 Vergiftungen 
durch Phosphorzündhölzchen erfolgt. (Hört! Hört!)

U nd Sie dürfen nicht etwa meinen, daß das nur leichte 
Eälle  waren. Von den 1137 Vergifteten sind 322 und von den 
935 Vergifteten 251 gestorben. (Hört!) Es ist da eine Mortalität 
von einem Viertel bis zu einem Drittel, es handelt sich also um 
eine ernste Gefahr.

W enn nun die Sache so steht, dann begreifen Sie, daß es 
sich hier nicht nu r  um eine F rage handelt, die die paar P role­
ta r ie r  angeht, sondern um eine solche, die die ganze Bevölke­
rung angeht. Da müssen Sie doch sagen, daß die Frage ent­
steht: W ir tun doch alles mögliche, um die Gifte möglichst aus 
dem V erkehr zu entfernen, wir haben die schärfsten Bestim­
mungen darüber, zum Beispiel sogar nicht immer ganz ver­
nünftige und über das Maß des Vernünftigen hinausgehende 
Bestimmungen. Und da läßt man ein Gift, welches die größte 
Verlockung für die Anwendung bietet, welches fortwährend 
zur Hand ist. weil es jedem zur Verfügung steht, unbehindert 
im Verkehr. Dabei ist noch zu beachten, daß ein großer Teil 
dieser Vergiftungen, etwa zwei D ritte l der ganzen Vergiftungs­
zahl. auf die Frauenwelt entfällt, und zwar darum, weil der 
Phosphor verwendet wird, um das Verbrechen der F ruch t­
abtreibung zu begehen, also als Abortierungsmittel gebraucht 
wird.

Meine H erren! Ich wünsche Sie mit den Ziffern, mit den 
Tatsachen nicht sehr zu ermüden, aber Sie werden mir nach



dem, was ich Ihnen  je tz t in  E rin n eru n g  gebracht habe, doch 
zugeben, daß, wenn es ein M ittel gibt, um die A rbeiter, welche 
Zündhölzchen erzeugen, die w ir ja brauchen, von der G efah r­
eines so scheußlichen Siechtum s zu befreien und ein gefährliches 
G ift aus dem täglichen V erkehr zu entfernen, von diesem M ittel 
Gebrauch gem acht werden muß. W enn aber davon nicht Ge­
brauch gem acht wird, dann muß es dafür triftig e  G ründe geben. 
Sehen w ir uns diesbezüglich ein wenig um.

M eine H erren ! Es gibt ein solches M ittel. M an hat es 
lange Zeit versucht, die V erw endung des Phosphors in  den 
F abriken  durch hygienische V orkehrungen ungefährlicher zu 
machen. Ich habe schon erwähnt, daß w ir in N iederösterreich 
und in Böhmen schon im Jah re  1846 eine gute V erordnung 
hatten. Im  Jah re  1885 hat m an diese V erordnung erneuert und 
erw eitert und auf ganz Ö sterreich ausgedehnt. Ich weiß, unter 
welchen Beschwerden dies geschehen ist. Ich  war zufällig da­
mals dabei m itbeteilig t. Ich  bin gerade ans der Schweiz ge­
kommen, wo ich m it den Gewerbeinspektoren eine ganze Reihe 
von Zündhölzchenfabriken gesehen habe.

D ort hat gerade der K am pf um  die A bschaffung des 
Phosphors getobt. Es w-ar ja ein sehr schwerer K am pf auch in 
der B evölkerung dort gewesen. Ich  weiß, m it welchen 
Schw ierigkeiten jede einzelne Bestim m ung dieser V erordnung 
damals hierzulande zu käm pfen hatte. Selbstverständlich, fü r  die 
Sache w ar damals auch kein so starker R ückhalt von irgend­
einer P arte i. Von der A rbeiterorganisation w ar es damals ganz 
ausgeschlossen. Es w ar eigentlich eine re in  sanitäre Sache, die 
zwischen der B ürokra tie  des H andelsm inisterium s, des Ge- 
w erbeinspektorats au f der einen Seite und dem obersten Sani­
tä ts ra t auf der anderen Seite gespielt hat.

H eute, meine H erren , ist festgestellt, daß diese V er­
ordnung, so gu t sie gemeint war, n icht genützt ha t; heute ist 
das festgeste llt; die Gewerbeinspektoren haben soundso viele 
F älle festgestellt, und über die Ge-werbeinspektoren hinaus 
wurde das auch konstatiert.

Ich  verweise auf das w irklich m it dem größten F leiß und 
mit einer rühm ensw erten Gewissenhaftigkeit und G enauigkeit 
gearbeitete Buch von D r. Teleky über Phospornekrose, das von 
der Österreichischen Gesellschaft fü r A rbeiterschutz heraus­
gegeben wurde und das eine hervorragende Stelle einnimmt



neben der A rbeit des D r. Kaup, der frü h er bei uns in Ö ster­
reich der Gewerbehygiene so gute D ienste geleistet hat, der 
über je tz t in  B erlin  ist und wahrscheinlich in B erlin  bleiben 
wird, weil man dort besser weiß, daß man H ygieniker braucht. 
Bei uns hä lt man dieselben fü r  überflüssige Leute.

D ie beiden Arbeiten, um  die sich die Österreichische Ge­
sellschaft fü r A rbeiterschutz verdient gem acht hat, geben Ihnen 
insbesondere in  bezug auf Österreich ein reichhaltiges M aterial 
nicht nur nach der hygienischen, sondern auch nach der w irt­
schaftlichen und auch nach der industriepolitischen Seite. Da 
finden Sie, daß also weit über die offiziellen Z iffern  der Ge­
w erbeinspektoren hinaus die Phosphornekrose vorkommt.

X un, meine H erren , nicht nur bei uns hat man V er­
ordnungen erlassen und nicht nur bei uns haben sie sieh als u n ­
zureichend herausgestellt — das ist in Deutschland auch ge­
schehen, das ist in der Schweiz geschehen, und ich möchte 
Ihnen, weil es m ir manches zu sagen erspart, mit ganz wenigen 
W orten n u r das eine U rte il vorlesen, das der G raf Poeadowsky 
gefällt hat, um  Sie darüber zu inform ieren, wie weit man m it 
Verordnungen kommt.

G raf Posadowsky hat im deutschen Reichstag im Ho- 
vember 1902 ein Gesetz vorgelegt, das den Gebrauch des gelben 
Phosphors überhaupt verbietet, und sagt (liee t):

„Die E rw artung , daß diese Bestim m ungen die G efahr 
der Phosphorerkrankungen beseitigen würden, hat sich nicht 
erfü llt. (H ört!) Sie haben die Zahl der H ekrosefälle zwar zu 
verm indern, diese G ewerbekrankheiten aber nicht zu un ter­
drücken vermocht.“ . . . „Die E rfah rung  hat aber die Unzu­
länglichkeit_der im Jah re  1884 beziehungsweise 1893 ange­
ordneten Vorsichtsm aßregeln dargetan, und es ist bei der E igen­
schaft dee Phosphors, schon bei gewöhnlicher Tem peratur zu 
verdam pfen und die Arbeits- und Lagerräum e mit giftigen 
Däm pfen zu erfüllen, auch nicht zu hoffen, daß es gelingen 
könnte, wirksame Vorkehrungen zur U nterdrückung der 
Phosphornekrose zu treffen , wenn man sich nicht entschließt, 
(tig Verwendung von weißem oder gelbem Phosphor bei der 
H erstellung  von Zündhölzchen und anderen Zündwaren ganz 
zu verbieten .“

Das war die Erw ägung, von der das Deutsche Reich aus­
gegangen ist, und von der eine Reihe von anderen Staaten aus-
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gegangen ist, um anstatt nutzloser V erordnungen endlich das 
blanke, s trik te  V erbot auszusprechen, ein V erbot fü r  die H e r­
stellung  von Zündhölzchen, ein Verbot fü r den V erkehr und 
fü r  die A usfuhr von Phosphorzündhölzchen. Das ist eine alte  
Sache; in  F inn land  ist der Phosphor schon im Jah re  1872 ver­
boten worden, in  D änem ark 1871, in der Schweiz 1900. in 
H olland  1901, in Deutschland 1907, und nun hätten  wir durch 
die A nregung der In tern a tio n alen  V ereinigung fü r gesetzlichen 
A rbeiterschutz Gelegenheit gehabt, uns einer Konvention anzu­
schließen, die ein Phosphorverbot in ternational ausspricht, und 
es haben auch Ita lien  und Luxem burg diese Gelegenheit e r­
g riffen , Ö sterreich aber hat sich davon ausgeschlossen. W ir 
setzen unsere H o ffnungen  noch im m er auf einschränkende Ge­
setze, noch im m er auf einschränkende Verordnungen, und da 
m üssen Sie m ir gestatten , meine H erren , in kurzem  die Politik  
unseres H andelsm inisterium s in  dieser Beziehung zu kenn­
zeichnen.

Aus Anlaß dieser Bem ühungen um  internationale 
Phosphorverbote habe ich m ir schon am 6. Septem ber 1906 er­
laub t, an den dam aligen H e rrn  Handelsm inister F o rt die A n­
frag e  zu richten, w arum  Ö sterreich sich diesem erbot nicht 
angeschlossen hat, und da hat F o r t  sehr bald, nämlich am 
16. O ktober, eine A ntw ort gegeben, von der er wohl gemeint 
hat, daß sie sehr befriedigend ist, von der Sie aber gleich sehen 
w erden, daß sie sich über das N iveau der alten, landläufigen 
P hrasen  nicht erhebt.

E r hat, nachdem er die Geschichte der Phosphorabwehr 
in  Ö sterreich erzählt hatte, gesagt ( lie s t) :

„W ichtige In teressen  der heimischen Zündholzindustrie 
zw angen aber die österreichische R egierung, ihre Zustimmung 
hiezu von der B edingung abhängig zu machen, daß nicht da­
durch  eine Verschiebung in den Exportverhältniseen zum N ach­
te il Ö sterreichs herbeigeführt w erde.“

E r  e rk lä rt dann, daß von den exportierenden S taaten 
als unsere K onkurren ten  Ita lien  und Japan  in B etracht 
kommen. Ita lien  ist bekanntlich der Konvention beigetreten 
(H ö rt!), u n d  w ir w arten  derzeit auf Japan  heute noch!

H andelsm inister Dr. F o r t  resüm ierte seine Auseinander­
setzungen dahin, daß, solange diese S taaten eich von einem 
in terna tionalen  Übereinkommen bezüglich des ’i erhotes des ge-



wöhnlichen Phosphors fernhalten , auch die österreichische 
R egierung an die Erlassung eines absoluten Phosphorrerbotes 
nicht denken könne, wenn sie nicht einen ganzen Industrie ­
zweig, in dem nahezu 5000 A rbeiter beschäftigt sind, in  seinen 
vitalsten  Interessen em pfindlich tre ffen  wolle.

Meine H e rre n ! Das ist eine falsche Angabe, die man dem 
H e rrn  M inister h ier in den Mund gelegt hat. Es ist n icht wahr, 
daß durch ein Phosphorverbot unsere Zündhölzchenindustrie 
in  ihren v italsten  In teressen  em pfindlich getroffen  würde. 
W ahr ist, daß ein großer Teil, ein täglich wachsender Teil 
unserer Zündhölzchenindustrie bereits ohne weißen Phosphor 
arbeitet und zu der V erarbeitung von rotem  Phosphor und 
Phosphorsesquisulfid übergegangen ist, und daß die Zahl der 
U nternehm ungen, die noch weißen Phosphor verarbeiten, und 
die Menge der in B etracht kommenden A usfuhr von Jah r zu 
J a h r  sinkt.

Es ist also nicht wahr, daß man, um die Interessen von 
5000 A rbeitern  zu schützen, die A rbeiter der Nekrose preis­
geben muß. (Zustimmung.) Dieses Sichverstecken h in ter einem 
A rbeiterinteresse, wenn man gegen das Leben der A rbeiter los­
geht, ist einer der gewöhnlichsten und durchsichtigsten K niffe 
der Gegner des A rbeiter Schutzes.

Meine H erren ! Das ganze E m  und Auf, um was es sich 
dreht, ist heute nicht einmal eine M illion Kronen an A usfuhr. 
U nsere ganze A usfuhr beträg t etwa 3%  Millionen, vielleicht 
etwas darüber (H andelsm inister Dr. F i e d l e r :  S1̂  bis S1/^ 
M illionen!), ich weiß es nicht genau, davon ist aber annähernd 
die H ä lfte  phosphorfreies. M aterial und ein anderer ganz be­
träch tlicher Teil, da Ita lien  zu den phosphorfreien Zünd­
hölzchen übergegangen ist, vor jeder K onkurrenz durch 
phosphorhältige Zündhölzchen geschützt. Ita lien  w ar unser 
H auptkonkurren t. Die Ita liener haben sich vor Österreich nicht 
gefürchtet, sie haben es vorgezogen, den Interessen ih rer A r­
beiter R echnung zu tragen.

W ir stehen demnach offiziell —- ich hoffe heute eine E r­
k lärung  zu hören, die etwas anderes sagt auf dem Stand­
punkt, daß wir wegen des restlichen Exportes den Phosphor bei­
behalten müssen.

Und nun hören Sie! H andelsm inister F o r t  hat uns da­
m it getröstet, daß die strengsten Maßnahmen fü r die S icherung



der hygienischen Zustände erg riffen  werden, daß eine v ier­
m alige R evision durch die O rgane der Gewerbeinspektion s ta tt­
finden, daß ein ärztlicher F unk tionär dieser Revision beige­
zogen -werde, daß er ein Gesetz, daß er eine strenge V erordnung 
erlassen w ird, und heu te  sind w ir in der Lage, zu sehen, was 
bei diesen V ersprechungen herausgekommen ist.

M eine H erren ! W ir haben eine V erordnung und ein 
Gesetz. Dae Gesetz kann  m an m it sehr wenigen W orten abtun. 
Das Gesetz ist so konstru iert, daß es die V erw endung von 
Phosphor in der H ausindustrie und in der H eim arbeit verbietet 
und neu zu errichtende F abriken  u n te r den Konzessionszwang 
s te llt, u n te r einen Konzeesionszwang, der von der Verordnung, 
die auch gleichzeitig vorgelegt w urde, geregelt und beeinflußt 
sein soll.

M eine H erren ! Diese V erordnung — und ich will mich 
n u r  auf fachkundige U rte ile  beziehen, ich will Ihnen  nicht eine 
K ritik  über die einzelnen P u n k te  hier vortragen —  ist ein 
Schlag ins W asser. (Zustimmung.) Sie wird nicht mehr leisten, 
a ls die bisherigen V erordnungen geleistet haben, und zwar 
darum , weil das, w^as sie verlangt, zu einem Teil schon im 
S inne der V erordnung n icht angewendet werden kann und zum 
ändern  Teil nicht angewendet werden wird, weil die D urch­
fü h ru n g  n ich t kontro lliert und nicht erzwungen werden w ird 
und  kann, .so wie das bisher nicht geschehen ist.

M eine H erren ! Sie haben eine V erordnung, wo eine 
R eihe von A nordnungen, die den F abrikanten  nach den Be­
rich ten  diverser Handelskam m ern schon als etwas Furchtbares 
erscheinen, getro ffen  werden. Bäder werden angeordnet, A n­
züge werden angeordnet, eine eigene Garderobe fü r  das A r­
beitskleid und das gewöhnliche Gewand, es wird angeordnet, 
daß die Räum e streng  voneinander geschieden, daß gewisse 
A pparate lu ftd ich t geschlossen werden usw., das scheint schon 
den F abrikan ten  vielfach als unerträg lich  und unmöglich, und 
ich gestehe es Ihnen  ohne weiteres, viele von diesen Be­
etim m ungen sind fü r viele dieser Fabrikanten, wie sie heute 
sind, w irklich unm öglich, sie können sie nicht ausführen.

Aber, meine H erren , die H erren  F abrikan ten  haben 
einen Trost. Sie wissen, in  Österreich — w ir sind doch ein 
S taat, wo R echt und Gesetz etwas g ilt (H eiterkeit), w ir haben 
eine ganze Reihe von H eiligtüm ern, insbesondere aber das



Heiligtum des Besitzes-— werden die erworbenen Rechte hoch 
g each te t ; das Recht auf Gesundheit ist kein erworbenes Recht, 
ist leider ein angeborenes, und m it diesen Rechten wird immer 
schlecht umgegangen. (Zustimmung.) Aber das erworbene Recht 
ist etwas Famoses, und das Recht, Menschen mit Phosphor zu 
vergiften, ist ein erworbenes Recht, ebenso wie das Recht, 
Menschen durch Zelluloidexplosionen zu verbrennen, auch 
unter Umständen ein erworbenes Recht ist. Das heißt: wenn
man nachträglich V erordnungen und Gesetze erläßt, welche sich 
auf die Assanierung solcher Betriebe beziehen, so kann das er­
worbene Recht, Menschen durch Phosphor zu vergiften, nicht 
umgestoßen werden, das gilt nur fü r  die späteren.

Demjenigen aber, der schon einen Betrieb hat, wo er 
Menschen vergiftet, kann man das nicht mehr nehmen, und Sie 
finden in all diesen Konsensen solche Bestimmungen und auch 
in dieser Verordnung (liest):

„Die Bestimmungen dieser Verordnung finden sowohl auf 
schon bestehende als auf erst zu errichtende Anlagen mit der 
Maßgabe Anwendung, daß jene Anordnungen, welche die An­
lage der Betriebsräume bereits rechtskräftig konsentierter Be­
triebe betreffen, nur insofern anzuwenden sind, als sie nicht 
etwa mit dem Konsens in Widerspruch stehen.

Selbstverständlich, das erworbene Recht muß respektiert 
werden. Ich meine, die Tatsache ist ja nicht neu, aber die An­
wendung im speziellen ist hier wichtig, schon darum, weil neue 
Fabriken  überhaupt nicht errichtet und die alten nicht assaniert 
werden, erstens weil es die Leute nicht können und zweitens, 
weil sie es nicht zu tun  brauchen. Werden Sie mir vielleicht ein- 
reden wollen, daß auf einmal die Exekutive so stark geworden 
ist. daß man das jetzt durchsetzt, was man früher nicht durch­
gesetzt hat? Das glaube ich nicht. Schon darum ist damit nichts 
zu machen. Zweitens ist eine Reihe von Bestimmungen über­

h a u p t  ein Schlag ins Wasser, was man vielleicht einem Büro­
kraten langwierig' auseinandersetzen müßte, was abei Leute, die 
im Leben stehen und die Arbeit kennen, sofort begi eilen. V enn 
ick Ihnen erzähle, daß in der \  erordnung steht, daß ,]ene Ai- 
beiter, die mit dem Phosphor direkt zu tun haben, nui einen 
Monat lang in diesen Räumen beschäftigt werden dürfen und 
dann wechseln müssen, um wo anders beschäftigt zu werden, 

,30 wissen Sie, was das heißt. Wenn ich Ihnen noch sage, daß es



der Gipfel der Vollkom m enheit ist. daß da steht, wenn sich bei 
einem  A rbeiter ein kariöser Zahn findet, soll er sich melden, 
und er muß sofort von diesem O rt w egrersetzt und zu einer un ­
gefährlichen  A rb e it gebracht werden (H eiterkeit), so lachen 
Sie darüber. Am grünen  Tiech erscheint das alles höchst ernst.

D ie Leute wollen es nicht verstehen, nicht n u r hier nicht., 
sondern überhaupt nicht, daß man dem A rbeiter hygienische 
LEaßnahmen, Selbstschutz m it Gewalt aufdrängen muß, weil 
die chronische G efahr der Phosphorvergiftung fü r  ihn  lange 
nicht so em pfindlich ist wie die akute G efahr des V erhungerns. 
(Lebhafte Zustimmung.) Sie werden dae ewig nicht begreifen,, 
daß eine der schwersten A rbeiten  unserer Organisationen nicht 
n u r der K am pf m it der B ürokratie , m it der U nternehm erschaft, 
sondern m it dem armen A rbeiter ist. der nicht aus M angel an 
In te lligenz —• bilden Sie sich das n icht ein —  sondern aus 
M angel an Existenzm itteln  den K am pf nicht m itführen  kann. 
(Zustim m ung.) Dem A rbeite r feh lt es nicht im H irn , sondern 
es feh lt ihm  im M agen, daß er fü r  die Gesundheit nicht m it­
zufechten  im stande ist. (L ebhafter B eifall und H ände­
klatschen.) M it solchen V erordnungen  kommt es zu nichts. 
Oder, m eine H erren , erw arten  Sie sehr viel von der Gewerbe­
inspektion oder von der neuen sozialpolitischen Ara, in  die w ir 
hoffen tlich  eingetreten  sind? K einer von Ihnen  kann m ehr 
davon erw arten  wie ich und keiner m ehr H offnungen  daran 
knüpfen. A ber verlangen w ir doch von der Gewerbeinspektion 
n u r das, was sie leisten  kann.

Ich  möchte bei der G elegenheit dem H e rrn  H andels­
m in ister einige B em erkungen a lle ru n te rtän ig st unterbreiten, 
die ich fü r  sehr ak tuell und n ich t nu r in  diesem, sondern auch 
in  einem w eiteren Zusam m enhang fü r  notw endig halte. Die- 
Gew erbeinspektioii soll erw eitert werden.

D er H e rr  H andelsm inister h a t im Ausschuß und hier 
vom M inistertisch aus uns gesagt, er hofft, daß er dem H errn  
E inanzm inister etwas Erhebliches abringen wird, er ho fft, daß 
er zunächst 21 Beam te neu anstellen können wird, er ver­
zw eifelt aber daran, daß er sofort im ersten A nsturm  eine V er­
doppelung der Zahl der G ew erbeinspektoren erringen  wird.

W enn es n u r das wäre und wenn der H andelsm inister 
in  der Lage wäre, ehrlich, wie er ist — daran zw eifle ich ja 
n ich t —- hier zu sagen: „Ja. ich konnte jetzt nur im erstem



J a h r  21 Inspektoren erreichen, aber in den weiteren vier 
J ah ren  werden wir schon mehr durchsetzen; w ir haben das 
\ ersprechen in der Hand, das Ministerium hat sich dafür ver­
bindlich gemacht“, so ließe sich darüber reden.

Aber, meine Herren , ich fürchte, der Handelsminister 
hat seine 21 Inspektoren fü r  das erste J a h r  noch nicht ganz 
sicher, ich fürchte, daß die H and  des H e rrn  K  o r  y t  o w s k i 
auch hier eine böse Holle spielt, und ich muß schon sagen, 
meine H erren, ich finde, daß sich dieser H e r r  Finanzminister 
einen E influß und eine Macht in Österreich anmaßt, die weder 
zu seinem A m t und noch weniger zu seiner Person paßt. (Leb­
hafter Beifall und Händeklatschen.)

Ich  begreife so gut wie alle Welt, daß ein Kassier ein 
unangenehmer Mann sein muß; man leidet ja überall darunter.

Aber so weit darf die Sache nicht gehen, daß nicht das 
Parlam ent,  nicht die Regierung, nicht das Ressort bestimmt, 
was man braucht, sondern daß es vom Wohlwollen des H e rrn  
K  o r y t  o w s k i und des H e r rn  Sektionschefs Engel abhäugt 
'Beifall) ,  ob Gewerbeinspektoren ernannt werden oder ob die 
Affenschande weiter bestehen soll, wie unser Physikgebäude, 
das den H örern  und Professoren einmal über den Kopf Z u ­

sammenstürzen wird. (Zustimmung.)
Die Studenten und Professoren überlaufen jeden Tag 

die Abgeordneten, den LTnterrichtsminister, wir reden un ter­
einander und mit dem Minister, wir sagen: Ja ,  was wird denn 
geschehen ?

Dieses Physikgebäude, meine Herren, ist solch ein 
typischer Fall, der nicht mehr europäisch, wirklich schon 
asiatisch (R uf:  Wienerisch!), ich will nicht sagen, wienerisch 
ist (Zustimmung), ich möchte uns nicht so herabsetzen, denn 
wir können es auch anders, aber leider müssen wir schon sagen, 
daß das nicht zum erstenmal ist.

H ier bestürm t man die Abgeordneten, die Minister, den 
Ministerpräsidenten und sagt, das Gebäude werde zusammcn- 
fallen. Ich erkläre Ihnen hier ganz offen: ich werde auf meine 
alten Tage ein Denunziant werden, ich werde bei der Bau­
behörde einfach die Anzeige machen, so daß sie gezwungen ist, 
einzugreifen. (Heiterkeit.)

Man kann ja denunzieren und die Professoren und die 
H ö re r  werden nicht mehr ins Gebäude können. Und wenn Sie



fragen :  W arum  -wird nicht gebaut? Ja ,  meine H erren, der 
H e r r  K o r y t o w s k i  ist m it sich noch nicht einig, man hat 
ihn noch nicht so weit gebracht, daß er gestattet, daß in der 
W ähringerstraße, wo der G rund schon seit Jah ren  fertig  da­
steht, alle Gelder bewilligt sind (Abgeordneter Dr. R e d l i c h :  
Die P läne sind schon fe r t ig !) ,  die P läne fe r t ig  sind, ge­
baut wird.

H e r r  K o r y t o w s k i  will nicht. J a  warum will H e rr  
K o r y t o w s k i  nicht und was geht ihn das a n ? (L e b h a fte r  
Beifall und Händeklatschen.) Wie kommen wir dazu, bei 
H e r rn  K o r y t o w s k i  betteln zu müssen, wenn wir die ^ er- 
m ehrung der Gewerbeinspektoren wollen.

Ich weiß gar nichts, ich bin gar nicht unterrichtet, ich 
weiß nicht, was in den Budgetverhandlungen, die jetzt bei den 
verschiedenen M inisterien im Zuge sind, passiert, aber ich 
möchte wetten, daß die notwendigen A nforderungen fü r  die 
sozialpolitische Sektion, die heute zu ihrer E rw eiterung u n i  
Arbeitsfähigkeit eine ganz beträchtliche Anlage braucht wie 
jedes neue Ins ti tu t,  auf den größten W iderstand bei H errn  
K o r y t o w s k i  stoßen werde.

D er Größenwahn, ich möchte beinahe sagen der Cäsaren­
wahn dieses kleinen H e r rn  wird bald gebrochen sein. (Leo­
haf te r  Beifall und Händeklatschen.)

Aber ich bitte, seien wir nu r  g e rech t : Da handelt es sich 
nicht allein um eine Person, sondern um ein System und cs 
nü tz t  uns nichts, wenn der H e rrg o tt  geht, aber sein Engel 
bleibt. (Lebhafter Beifall  und Händeklatschen. — Heiterkeit.)

U nd wir brauchen den Mann nicht wegzuschicken, es 
genügt, wenn er sich bessert. Ich bin überzeugt, die H erren  
können es auch anders, man muß nur die entsprechenden Mittel 
anwenden.

Ich bitte, meine H erren , das Finanzministerium hat schon 
Geld, nicht fü r  die Gewerbeinspektion, nicht fü r  ein Physik- 
institu t;  aber w e n n  es gilt, gewissen P e t r o l e u m g r u b e n b e A tz e in  
in Galizien das Petro leum  um 2 K  40 h abzukaufen, wahrend 
es gegenwärtig um etwa die H ä lf te  des Preises zu haben ist, 
wenn es gilt, diesen H erren  d u r c h  eine Aktion u n t e r  d ie Arme 
zu greifen, wenn es gilt, eine solche Aktion durchzuführen, 

•dam it  dadurch eine Gruppe, d a m i t  die Polen gut g e s t im m t  w ei­
den und damit wir uns die Schnapsverteuerung gefallen lassen



m üssen  und  sie d adu rch  bestochen  werden, so ist d a fü r  das 
Geld im m er  zu haben. (A bgeordne te r  D r.  D i  a m  a n d :  Das 
is t  f ü r  die K re d i ta n s ta l t ! )  W ahrsche in lich  ist die K re d i t ­
a n s ta l t  auch  m it  dabei be teilig t,  ich zweifle g a r  n ich t daran.

Ic h  w ill  also n u r  den Zustand  kennzeichnen  und will 
sagen, daß w ir  uns  das n ich t  ge fa l len  zu lassen gesonnen sind.

W ir  sind sehr bescheiden in  u n se ren  A n fo rd e ru n g en  an 
die V erw a ltung , w ir  haben  n ich t  L is ten  von H e rre n ,  die an ­
geste ll t  w erden  m üssen  u n d  die w ir  au f  den H in te r t r e p p e n  
heru m trag en .  (Sehr  g u t ! )  W ir  m achen  n ich t  aus P ersona lien  
P a r te i f ra g e n ,  w ir  v e r lan g en  keine  V e rg ü n s t ig u n g e n  fü r  A n ­
gehörige  u n se re r  P a r te i ,  w ir  m achen  aus der  politischen A rbeit  
ke in  G eschäft  (Z us tim m ung) ,  aber  w ir  sind u n e rb i t t l ich  darin, 
unsere  P f l i c h t  zu  t u n  u n d  f ü r  die A rbe ite rk lasse  den E in f lu ß  
a u f  die V e rw a l tu n g  durchzusetzen , den sie m it  R ech t  ver langen  
k a n n  (Z ustim m ung),  e inen  E in f lu ß ,  der n ich t gegen die an ­
de ren  geht, sondern  f ü r  das G anze geht, einen E in f luß ,  der 

•der A llgem einhe it  zu g u te  kom m t, und  w ir  lassen uns diese 
M anier ,  die da vom F in a n z m in is te r iu m  geüb t wird, absolut 
n ich t  gefallen . (L eb h a f te r  Beifall.)

Ich  setze im m er voraus, denn ich habe keinen G ru n d  fü r  
das Gegenteil, daß der R esso rtm in is te r  pflich tgem äß fü r  diese 
F o rd e ru n g  e in tr i t t ,  denn  es sind n icht sozialdemokratische 
F o rd e ru n g en ,  sondern  F o rd e ru n g e n  seines Ressorts ,  die er 
b rauch t ,  um  seine P f l ic h t  zu tu n  (A bgeordne te r  D a s z y n s k i :  
D e r  M in is te r  h a t  es versp rochen !)  und  der M in is te r  ha t  es 
o f fen  versp rochen  und  ich b in  überzeugt, daß diese \  cr- 
sp rech u n g en  n ich t wie die des H e r r n  K o r y t o w s k i  sind, 
V e rsp re c h u n g en  m it  e iner R eservatio  mentalis, sondern  daß 
w ir  es h ie r  m it e inem  ehrlichen  M ann  zu tu n  haben, ich setze 
voraus,  daß der  H e r r  H an d e lsm in is te r  diese F o rd e ru n g e n  s te llt  
u nd  ich e rk lä re  h ie r  ganz offen , daß. w enn dieselben an dem 
W id e rsp ru ch  des F in an zm in is te rs  scheitern, dies auch politische' 
K onsequenzen  haben wird. (L ebhafte r  B e ifa l l  und  H ä n d e ­
k latschen.)

W ir  sind du rchaus  n ich t  gesonnen, die Sozialpolitische 
S ek t io n  u n d  die sozialpolitische A ktion  gewissermaßen in der 
W iege  e rdrosse ln  zu lassen du rch  die Schm utzere ien  und  die 
Z w eizüng igke iten  eines H e r r n  K o r y t o w s k i .  (L ebhafte r  
B e ifa l l  u n d  H ändek la tschen .)



Vizepräsident Dr. R itter v. S t a r z y i i s k i  (gibt das Glockenzeichen): 
Ich bitte . . . (Abgeordneter S e i t z :  Sie glauben, weil Sie sein Klubgenosse 
sind, müssen Sie sich darüber mokieren!) Herr Abgeordneter S e i t z ,  iclr 
bitte, mich meines Amtes walten zu lassen. (Zwischenrufe.) Ich bitte, Herr 
Abgeordneter Dr. A d l e r ,  sich Ausdrücke, wie Schmutzereien nicht zu be­
dienen. (Zwischenrufe. — Abgeordneter S c h u h m e i e r :  So oft der
K o r y t o w s k i  richtig bezeichnet wird, steht sein Klubgenosse auf und 
nim m t ihn in Schutz!) Herr Abgeordneter S c h u h m e i e r ,  ich rufe S ie 
zur Ordnung. (Zwischenrufe.)

A b g eo rd n e te r  D r.  Adler :  M eine H e r re n !  Ic h  fü g e  m ich  
se lbs tverständlich , wie es meine P f l ich t  ist, der M ahnung ,  ich 
g laube, über  das b e rech tig te  Maß der K r i t ik  n ich t h in a u s ­
g eg an g en  zu sein (Z ustim m ung) u n d  werde mich d ah e r  in  
m einen  A u s fü h ru n g e n  dadurch  n ich t  be ir ren  lassen.

M eine H e r r e n !  Da ich schon dabei bin, is t  noch eine sehr 
w ich tig  Sache zu e rö r te rn  notw endig . W i r  haben  eine Sozial­
politische Sektion, die. was im m er in  der  Phosphorsache  v e r ­
fü g t  w e rd en  w ird , in  a l le re rs te r  L inie  b e ru fe n  sein wird, e in­
zug re ifen , und  schon aus diesem Z usam m enhang, aber auch  im  
w e ite ren  Z usam m enhang  bin  ich ve rp f l ich te t ,  h ie r  zu e rö r te rn ,  
ob sie in  ih re r  Anlage , o rganisa torisch , ih re r  A u fg a b e  ge­
w achsen  sein w ird.

M eine H e r re n !  L u x u r iö s  haben  Sie das gerade  n ich t  ge­
m acht. das m uß  ich  Ih n e n  sagen. Ic h  weiß nicht, das M in is te ­
r ium  f ü r  öffentliche A rb e i ten  h a t  noch n ich t das L ich t  d e r  
W e l t  e rb lick t,  in  seinen B e s e t z u n g e n . . .  (A b g eo rd n e te r  
E l d e r s c h :  A b e r  das H a u s  haben  sie schon!) H a, ein H aus ,  
das is t  das w e n i g s t e . . .  (R u f :  L n d  80.000 K  P rov is ion !)  ich 
spreche j e t z t . . .  (A bgeordne te r  S c h u h m e i e r .  W arum  soll 
m an  n ich t  d a rü b e r  reden?)  A b e r  lassen Sie es doch, es ist n ich t  
w ahr!  (Zw ischenrufe .)

Ich  sage also, das M in is te r iu m  f ü r  ö ffen tliche  A rb e i te n  
w ird  dem nächst in  seiner  Zusam m ense tzung  bek an n t  w erden  
und, soviel ich weiß, w ird  m an  da viel Pe rsona l  b rauchen  
ich will g a r  n ich t  von den G ebäuden  sprechen.

W ir  sind es ja gewohnt, die Sozialpolitik  w a r  so lange  
obdachlos, daß sie sich je tz t  als M ie tpa r te i  f o r t f r e t t e n  m u ß ;  
das wissen w ir  ja. daß m an n ich t  gleich ein H a u s  k a u fe n  w iid ,  
aber  P e rso n a l  w ird  gebrauch t .  Ich  habe nun. soweit ich  aus 
d e r  „W ien e r  Z e i tu n g “ und  sonst sehe, den E in d ru ck ,  als ob 
m i t  dem P e rso n a l  sehr g e k a rg t  werde, als ob die nö tigen



liehelfe , die auch finanzieller N a tu r  sind, fü r  die Sozial­
politische Sektion nicht bereitwillig genug bewilligt würden.

D as is t  auch  eine Sache, die ich dem H e r r n  H a n d e ls ­
m in is te r  seh r  ans H e rz  lege, indem  ich ih n  bitte , e r  möge die 
G ü te  haben, uns  zu seinen Bundesgenossen  zu machen. W enn  
Sie, Exzellenz, m it  dem H e r r n  v. K o r y t o w s k i  und dem 
noch viel gesch ä tz te ren  H e r r n  Sek tionschef E n g e l  g a r  nicht 
f e r t ig  w erden  können , ich b itte , n u r  e inen W ink , w ir  w erden 
Sie nach K r ä f t e n  zu u n te rs tü tz e n  suchen. (Beifall.)  I n  dieser 
B ez iehung w erden  Sie an  uns  eine B eg ie ru n g sp a r te i  haben 
(H e i te rk e i t  u n d  S eh r  g u t ! ) ,  die sich an  E i f e r  m it  jeder anderen  
messen kann , die viel besser ist (A bgeordne te r  B e e r :  A n  ATer- 
läß lichke it! ) ,  an  V erläß lichke it  sie ü b e r t re f fe n  wird.

A uch  die innere  o rganisa torische  E in r ic h tu n g  is t  nicht 
f r e i  von K r i t ik .  E s  is t  insbesondere jener  P a ra g ra p h  der Ge­
w erbeordnung , m it dem  w ir  es h ie r  beim P h o sp h o r  in  e rs te r  
L in ie  zu tu n  haben, der  § 74, dessen H a n d h a b u n g  in  der Sozial­
polit ischen S ek tion  k o n z e n tr ie r t  sein m üßte, aber n ich t konzen­
t r i e r t  ist. D e r  § 74 —  ich b r inge  das n u r  in  E r in n e ru n g  — 
sag t ( l i e s t ) :

„ Jed e r  G ew erbe inhaber  ist verp f l ich te t ,  au f  seine Kosten 
alle d iejen igen  E in r ic h tu n g e n  bezüglich  'der A rbeitsräum e, 
M aschinen und W e rk g e rä ts c h a f te n  herzuste llen  und zu e r ­
halten, welche m i t  R ü ck s ich t  a u f  die B eschaffenheit  seines 
Gew erbebetriebes oder der B e tr iebss tä t te  zum Schutze des 
Lebens u n d  der  G esundheit  der H i l f s a rb e i te r  e r fo rd e r­
lich s ind.“

D ieser  P a r a g r a p h  e n th a l t  die ganze Geweibehygienc, 
alles andere, was w ir  an  hygienisch-technischer Gewerbehygiene 
besitzen, ist n u r  ein K o ro l la r  dazu.

N u n  h a t  die sozialpolitische Sektion  alle rd ings die E r ­
lassung der  V o rsc h r i f te n  und  die M itw irk u n g  bei der H a n d ­
h abung  dieser  V orsch r if ten ,  aber die H a n d h a b u n g  selbst ist der 
ersten , d e r  In d u s tr ie sek tion ,  überlassen. Es he ißt: „Die H a n d ­
h ab u n g  des H L  H a u p ts tü c k e s  und des § 74 G.-O “

Ic h  bitte , das is t  der  T e x t  der „W iener  Z e i tu n g “ . Ich  habe 
es auch  zuers t  f ü r  einen D ru c k fe h le r  gehalten, Exzellenz , v,enu 
es e ine r  wäre, so w ürde  mich das wesentlich beruhigen. Daß 
die H a n d h a b u n g  dieses P a ra g ra p h e n  der Sozialpolitischen 
S ek tion  zukom m t, d a rü b e r  k an n  doch kein  Zweifel sein.



I c h  sage offen , noch eher w ürde  ich es vers tehen , w enn  
m an  sie einem an d eren  D e p a r te m e n t  überw eisen  w ürde  —  so 
ab su rd  dies au ch  w äre  —  als daß m an  sie ze rre iß t  und  die 
A k t io n  hem m t, indem  m an  e inen  w ichtigen  T e il  der A k tion  in 
e in  anderes  D e p a r te m e n t  verw eis t .

M eine H e r r e n !  H a b e n  Sie keine  Sorge! D ie  In d u s t r ie ­
sek tion  und  der  I n d u s t r ie r a t  w erden  sich genug  b em erk b a r  
m achen. 'W enn Seine Exze llenz  e tw a g e fü rch te t  ha t.  daß je tz t  
p lö tz lich  die B ä u m e  der Sozialpolitik , d e r  G ew erbehygiene  m  
Ö ste rre ich  in den H im m el wachsen werden, daß e tw a die 
Sozia lpolitische S ek tion  ü berm ütige  V orsch läge  machen w ird , 
so k önnen  sie ganz u n b e so rg t  sein. ^ ergessen Sie nicht, daß d e r  
A rb e i tsb e i ra t  n ich t  ein  re in e r  P a r t e i r a t  ist, daß er der  e inzige 
ist, aus dem V orsch läge  hervorgehen , die sich schon an sich 
als ein  K om prom iß  dars te llen , daß d o r t  n ich t  n u r  die A rb e i te r  
u n d  U n te rn e h m e r  sitzen, sondern  auch die sogenann ten  l a c h -  
m ä n n e r  —- ich nenne sie „ so g en an n t“, Sie w erden  e r fah ren ,  
w a ru m  —  u n d  die O rgane  der R eg ie ru n g .  Sie sehen also, eine 
G e fa h r  f ü r  die In d u s t r ie  is t  n ich t  vorhanden . W a ru m  also d ie se - 
S ek tion  bis zu einem  hohen  Grade  der  E x eku tive  b e rau b en  1

W e n n  ich die M ienen  —  m öchte  ich fas t  sagen  —  Se ine r  
E xze llenz  rech t  a u fg e fa ß t  habe, so is t  das n ich t  so gem ein t, 
v ie lle ich t ist es eine Sache, die sich än d ern  läßt. Exzellenz, ich 
appe ll ie re  an  Sie n ich t n u r  f ü r  Sie, sondern  auch  f ü r  Ih re  
A m tsnach fo lge r .  Ic h  gestehe offen , ich  habe zu Ih n e n  das V er­
t rau en ,  daß Sie es m it  der  Sache e rn s t  meinen. Ic h  habe zu 
Ih n e n  das V e r t ra u e n ,  daß Sie eine w irk lich  aktionsfah l ge, 
Sozialpolitische S ek tion  in  G ang setzen wollen. A ber  S ie  
m üssen sie so e inrich ten , daß sie ak tionsfäh ig  b le ib t und daß 
E n tsch e id u n g en  und  K o m petenzkonf lik te  n ich t  von v o rnhere in  
gegeben  sind, die h eu te  v ie lle icht zu g u n s ten  der Sozialpolit ik  
entschieden w erden  können, weil Sie, Exzellenz, da sind, ein  
M ann, der  sich f ü r  die Sache in te re ss ie r t  und  sie vers teh t ,  die 
aber  von i rgende inem  K ach fo lg e r  im en tgegengesetzten  S inne  
en tsch ieden  w erden  m üssen  oder können.

D as  is t  eine G efah r ,  ich lenke Ih re  A u fm e rk sa m k e it  
d a ra u f  und  w ü rd e  sehr b it ten , uns, die w ir  h ie r  n ic h t  als P a r t e i  
sprechen, sondern  w irk l ich  im In teresse  der gesam ten  A ib e i tc r -  
schaft ,  w eit  über  die G renzen  der organis ierten  A rb e i te rsch a f t  
h inaus, in  dieser B ez iehung  zu beruhigen.



Das Schicksal und die Leistungsfähigkeit der Sektion 
hängt vielfach davon ab und davon hängt auch das Andenken 
ab, das Ihnen. Exzellenz, als dem Gründer und E rr ich ter  der 
Sektion bewahrt bleiben wird.

Das war ein E xkurs  von den Zündhölzchen in das All­
gemeine der Sozialpolitik, aber Sie werden mir ihn verzeihen. 
E r  war notwendig.

Ich kehre nun zurück zu den Anschauungen unseres- 
H errn  Ministers über die Phosphorfrage. Die Einbringung 
unseres D ringlichkeitsantrages hat Seine Exzellenz den 
jetzigen H e rrn  Handelsminister bewogen, schon am 22. Ju n i  
eine ausführliche Besprechung der F rage zu geben, von der 
ich mir aber erlaube, sie nicht als eine definitive Erledigung 
anzuschauen.

Ich  möchte gern dem H e r rn  Handelsminister alle mög­
lichen Brücken bauen, damit er sich von dem ominösen Stand­
punkt, auf dem er noch halb und halb gestanden ist, recht bald 
entferne.

H ier spricht er immerhin noch von dem Standpunkt, 
daß wir zwar ..für eine weitere Zukunft das Ziel des absoluten 
Verbotes nicht aus den Augen verlieren dü rfen“, daß wir aber 
gegenwärtig gezwungen wären, den von Großbritannien, 
Schweden und Belgien als zureichend befundenen Standpunkt 
der Präventivreglem entierung einzunehmen, das heißt mit an­
deren W orten: W ir  müssen noch auf dem Standpunkt der 
zurückgebliebenen Staaten  bleiben und dürfen uns nicht in 
die Reihe der K ultu rs taa ten  auf diesem engeren Gebiet ein­
reihen.

H ier steht auch noch der l l e r r  Handelsminister auf dem 
Standpunkt, als ob sich m it dem Gesetz und der V erordnuug, 
die sein V orgänger in Zirkulation gesetzt hat -  denn mehr 
kann man davon nicht sagen — etwas anfangen ließe. E r  sagte- 
— und daran knüpfe ich meine H offnung  —  daß die Beirate 
einvernommen werden sollen, daß sie das Material prüfen und 
daß das Ministerium schließlich seine Entschlüsse fassen werde, 
und er schließt damit, daß, wenn er vor der Frage stehen wird, 
ob man das Menschenleben zu schützen oder den Gewinn em- 
zelner Unternehm ungen aufrechtzuerhalten hat, fü r  i n c le 
Entscheidung nicht zweifelhaft sein kann.



D ieser Satz genügt m ir vollständig, denn die Konsequenz 
davon ist, daß Sie — in welcher Form  Sie wollen — das Ge­
setz und die V erordnung in  den nächsten, von m ir aus den vor­
nehm sten P ap ierko rb  w erfen.

E s genügt vollständig, daß Sie das V erbot des weißen 
Phosphors sowohl im V erkehr als auch in  der F abrikation  zur 
T atsache machen. D enn darüber, meine H erren , daß es sicli 
n u r um  den P rofit von einzelnen U nternehm ungen handelt 
und  um  gar nichts anderes, das dem V erbot des weißen Phos­
phors im W ege steht, sind w ir doch einig.

E s  k o m m t bloß die A u s fu h r  der  Phosphorzündhö lzchen  
nach  O s t ind ien  in  B e trach t ,  u n d  diese is t  ja gefährde t ,  da 
J a p a n  diese E in f u h r  besorgen  wird. D e n  E x p o r t  nach  China 
haben  w ir  ja aufgegeben . D e r  ist f ü r  uns  verloren. Ä gypten  
u n d  der  B a lk a n  w erden  von I ta l ie n  verso rg t,  welches auch 
k e ine  P h o sphorzündhö lzchen  h a t ;  es han d e l t  sich also n u r  um  
Ind ien ,  n u r  um  ein ige  100.000 K. Das sind 800.000 K, wieviel 
w ollen  die H e r r s c h a f te n  a n  diesen 800.000 K  verdienen, von 
■denen die H ä l f te ,  sagen  w ir  000.000 K, Phosphorzündhölzchen  
betreffen?

Ic h  weiß es nicht,  aber  ich  gebe m it  re ichlichen H änden . 
W ievie l  w ollen  die H e r r e n  von der  „Solo“ und  von de r  L ä n d e r ­
bank  e igen tl ich  verd ienen?  (A bgeordne te r  D r.  V e l i c l i :  
S ag en  w ir  20 P ro z e n t ! )  I c h  b in  n ich t  so schäbig! 50 P ro zen t!  
Sie sollen 250.000 K  verd ienen!  (A bgeordne te r  D r .  V  e l i c h :  
D as  ist unm ög lich !)  Na, ich  weiß nicht,  die H e r r e n  verstehen 
es! D ie  H e r r e n  von der  „Solo“ w erden  es schon wissen, das 
ist ih r  Geschäft.

N eh m en  w ir  an, es s teh t  da w irk l ich  ein P r o f i t  von 
250.000 K  in F ra g e ,  und  nehm en  w ir  an, daß es nicht w ah r  
wäre, daß 40 M enschen  alle J a h r e  an  P hosphornekrose  zu ­
g ru n d e  gehen, wie w ir  ü b erzeu g t  sind, sondern  n u r  25. D a n n  
e rg ib t  sich, daß Sie f ü r  je 10.000 K  w ucherischen P r o f i t  fü r  
die „Solo“ und  ein p a a r  andere  F a b r ik a n te n  ein M enschenleben 
i n  der  e lendesten  W eise z u g ru n d e  gehen lassen. 5000 1h 
p ro  K o p f!

M eine H e r re n ,  w ir  sind h ie r  500 Menschen. N ach  dem 
P rozen tsa tz  k äm en  a u f  uns  500 M enschen a l l jäh r l ich  fünf.  
W a s  m einen  Sie, wieviel m üßte  m an uns zahlen? W as kostet 
•denn I h r  O berk ie fe r ,  meine H e rre n ?  W ieviel kosten  denn ihre



eigenen K nochen  d e n H e r r e n f  W ieviel sind sie Ih n en  w ert?  U m  
wieviel lassen Sie sich sie abkaufen , wenn ich Sie f rage?  W as 
koste t  bei e inem  d er  H e r r e n  V erw a ltu n g s rä te  der  „Solo“ der 
eigene O berk ie fe r?  Ic h  weiß nicht, ob er m ir  ihn  f ü r  5000 fl. 
überläßt.  I c h  bitte , so s teh t  aber  die F ra g e !  (Lebhafte  Z ustim ­
mung.) Diese ew igen D inge, diese ewigen K edereien  m it dem 
heiligen E x p o r t .  U n d  is t  denn  der E x p o r t  w irk lich  im m er so 
heilig? D er  H e r r  H an d e lsm in is te r  m uß hier  den w irklichen 
F o rd e ru n g en  d e r  H u m a n i tä t ,  der V e rn u n f t  gegenüber  den 
E x p o r t  schützen, weil es sich h ie r  um  bedrohte  M enschen­
leben handelt.

W en n  es sich n ich t  zu fä ll ig  um  P ro le ta r ie r leb en  handeln 
würde, w enn es sich n ich t um  k ran k e  Menschen, sondern  um 
kranke Punder oder Schw eine hande ln  w ürde  (Lebhafte  Zu­
stim m ung), dann  w äre  der H e r r  H and e lsm in is te r  n icht so stark, 
u m  die In te ressen  der  In d u s tr ie  zu schützen. W enn  es sich um 
den E x p o r t  hande ln  w ürde, w äre  e r  absolut ohnm ächtig. Die 
ganzen In te ressen  des E x p o r ts ,  der sich n icht au f  H u n d e r t ­
tausende, sondern  a u f  H u n d e r te  von M illionen beläuft ,  den 
ganzen B alkan , S erb ien  bis h in a u f  nach R um änien , den ganzen 
O rient geben w ir  preis, dam it unsere  R in d er  und  Schweine 
nicht k ran k  w erden. (L eb h af te r  B e ifa ll  und H ändekla tschen .)

W en n  der H e r r  H an d e lsm in is te r  in  dem einen P u n k t  so 
viel E insich t hat, so ho ffe  ich, es w ird  ihm etwas Rücksich t 
auch hier üb rig  geblieben sein, und ich bin überzeugt davon, 
daß er zu dem Schlüsse kom m en w ird .  W eg  damit!

N u n  sp r ich t  m an a llerd ings noch von R ücksich ten  auf  
andere S taa ten , und  ich will das n u r  der V olls tänd igke it  halber 
sagen. D aß  w ir  gerade  a u f  den äußers ten  Osten, a u f  J a p a n  
w arten  sollen, w ird  m an uns n ich t zum uten. E s nütz t auch 
nichts. D aß w ir  au f  I ta l ie n  so lange  g ew a lte t  haben, v a r  eine 
Schande, aber  das ist er ledigt.  E n g lan d  ist eigentlich  n icht unser 
K onk u rren t .  Ich  will E n g la n d  n ich t verteidigen, das fä l l t  m ir  
ga r  n ich t ein, aber  ich sage nur, E n g lan d  hat n u r  große 
F ab riken ,  und  es m ag sein, daß die A ngaben  seiner V erw altung  
doch n ich t ganz so fa lsch  sind, als w ir  verm uten . Vielleicht 
sind w irk lich  w en iger  F ä lle  als wo anders, v e i l  die E in r ich ­
tu n g en  eben  ganz andere  sind.

A ber  gerade  in  den a l le r le tz ten  T agen  habe ich von einer 
sehr kom peten ten  Seite e r fah ren  —  die H erren  wissen ja offen-
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bar, was ich meiue, es ist die in ternationale  V ereinigung fü r 
gesetzlichen A rbeiterschutz und ih r S ekre tär D r. Stephan. 
B auer, bei dem ja die D inge alle zusammenfließen —  daß auch 
in E ng land  sich ein Umschwung bereits vorbereitet. Die A r­
beiterpartei, die ja heute eine ganz andere B olle im  englischen 
U nterhaus spielt als früher, w ird das gewiß un terstü tzen  und 
die Sache w ird erledigt werden.

Schweden w eigert sich allerdings, aber es h a t wenigstens 
ein Inlandsverbot. Ich  bitte , ich w arne Sie davor, m achen Sie 
uns das nicht, das w äre sehr schlecht. (H andelsm inister 
D r. F i e d l e r :  Es w äre auch nutzlos!) Gewiß, w ir brauchen 
diese Zw ischenstufe gar nicht. M an kann  aber Schweden, weil 
es das In landsverbot hat, in diesem Zusammenhang nicht an­
führen.

Die Sache ist also absolut reif, es gibt da gar nichts mehr 
zu erwägen, und sie ist dringlich, nicht n u r weil jeder Tag, den 
w ir zögern, soundso viele Leute m ehr der V erg iftung  aus­
setzt, n icht n u r weil es geradezu eine Schande ist, daß w ir da 
anderen S taaten  gegenüber so zurück sind, sondern auch 
darum , weil m it dem 1. Jän n e r ein gewisser A bschnitt in der 
B ehandlung dieser in ternationalen  K onvention e in tritt. Ich 
w ürde sehr wünschen, daß Ö sterreich noch vor diesem Termin 
sich der K onvention anschließt. Das wäre der Beschluß der 
B egierung. D ie D urch führung  dieses Anschlusses an die in te r­
nationale K onvention im In land  würde dann die Annahme c:es 
A ntrages sein, den wir, Kollege Schrammel und ich, namens 
unserer Parteigenosssen eingebracht haben und der dem Sozial­
politischen Ausschuß bereits vorliegt.

Das sind die G ründe, warum  ich die Sache fü r dringlich 
halte, und ich b itte  den H e rrn  H andelsm inister inständigst, 
uns darüber zu beruhigen, daß er die Sache ernst nimmt und 
die betreffende V erordnung usw. zu der M akulatur macht, die 
sie einzig zu sein w ert is t; daß er n ich t vergißt, daß zwei K ö r­
perschaften  von größtem  Gewicht bereits gesprochen haben 
und daß der Oberste S an itä tsra t w iederholt seiner Ü berzeugung 
A usdruck gegeben hat, daß es nu r eine M öglichkeit gibt, die 
G efahr der V erg iftung  m it weißem Phosphor zu vermeiden, 
und das ist das Verbot, und daß — ich freue mich, das hiei 
sagen zu können -— die Unfallverhütungskom m ission, in  der 
A rbeiter und U nternehm er beisammensitzen, beinahe einstim-



mig gesagt hat, sie lehne überhaupt das Eingehen in die Be­
ra tung  dieser Verordnung ab und verlange das Verbot.

N u r  zwei U nternehm er haben die Kühnheit gehabt, da­
gegen zu stimmen, und davon war einer Zündhölzchenfabrikant 
(Heiterkeit),  also nicht ganz unparteiisch.

Ich begrüße diesen Wunsch und fordere das Haus auf, 
sich dem anzuschließen, meinen A ntrag  fü r  dringlich zu er­
k lären und so den H e rrn  Handelsminister zu veranlassen, uns 
eine günstige Aussicht zu eröffnen. (Lebhafter Beifall und 
Händeklatschen.)

Am Schluß der Debatte erh ielt A d l e r  nochm als das W ort als 
G eneralredner:

P r ä s i d e n t :  Ich erteile dem  G e n e r a l r e d n e r  p r o ,  H errn Ab­
geordneten Dr. A d l e r ,  das W ort.

Abgeordneter Dr. Adler: Meine Herren! Der Zweck
unseres Dringlichkeitsantrages ist bis zu einem gewissen Grad 
erreicht. Ich konstatiere mit Befriedigung und Genugtuung, daß 
der H e rr  Handelsminister zugegeben hat, daß die Regierung, 
respektive das Handelsressort nicht mehr auf dem Standpunkt 
des Gesetzes und der Verordnung, die der Begutachtung unter­
breitet wurden, stehen kann.

Insofern, meine H erren, haben wir gewiß einen F o rt­
schritt erzielt oder — ich will nur der Wahrheit die Ehre geben 
—  unser Dringlichkeitsantrag hat das Resultat der Aktion, die 
von der Gesellschaft fü r  Arbeiterschutz einerseits, von den Ver­
bänden der Arbeiter der chemischen Industrie  anderseits in An­
g r i f f  genommen wurde, resümiert.

Nun, meine H erren , so sehr ich diesen Teil, ich möchte 
beinahe sagen, den negativen Teil der Erklärungen des H errn  
Ministers mit Befriedigung zur Kenntnis nehme und so sehr ich 
anderseits aus der ganzen Auffassung, die aus seinen Worten 
spricht, erkenne oder erkennen zu dürfen glaube, daß, wenn die 
geplanten Maßnahmen nun wegfallen, es sich um einen F ort­
schritt auf diesem Gebiete und nicht um einen Rückschritt 
handelt, so sehr, muß ich gestehen, bin ich doch wenig erbaut 
von der etwas zaghaften Weise —- Seine Exzellenz möge mir 
das zugute halten — mit der der H err  Minister die weitere 
Aktion in Aussicht stellt.

Zunächst hat der H err  Minister gesagt: Ja  es sind
Schwierigkeiten bei einem Verbot, Schwierigkeiten, die sich 
au f  die kleinen Betriebe, welche die Umwandlung in die Er-
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zcugung pliosphorfreier Zündhölzchen nicht mitmachen, be­
ziehen. D arauf erlaube ich mir grundsätzlich und prinzipiell zu 
sagen, daß nach unserer Meinung und vielleicht auch nach der 
M einung des H e rrn  Handelsniinisters ein Betrieb, der ohne 
ständige Vergiftungsgefahr nicht bestandfähig iet, nicht wert 
ist, zu existieren! (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 
E in  solcher Betrieb muß einfach verschwinden, ob so oder 
anders, und ich möchte konstatieren, daß nicht n u r  von dem 
fortgeschrittenen S tandpunkt, auf dem wir jetzt den H e rrn  H an ­
delsminister sehen, sondern schon von dem etwas rückständigeren 
Gesichtspunkt, der f rüher  eingenommen wurde, dieser G rund­
satz ja eigentlich eingehalten wurde. Denn, meine Herren, der 
H e r r  Handelsminrster sagt ja selbst und wir wüssen es ja alle: 
Die nächste W irkung  —  die einzige beinahe —  die von dem 
alten, unzureichenden Gesetz und von der alten, unzureichen­
den V erordnung ausgehen würde, wäre die, daß bei einer unzu­
länglichen Maßregel gerade diese Hausindustriellen mit zu­
sammen 44 A rbeitern  oder so etwas und die allerkleinsten Be­
triebe mit zusammen etwa 140 Arbeitern — ich zitiere aus dem 
Kopfe, auf ein Dutzend kommt es ja übrigens nicht an — dar­
un ter  auch die Tiroler Hausindustriellen, die heute beim H errn  
Minister waren, verschwinden würden. Das ist ja also das, was 
ich m ir vormittags auszuführen erlaubt habe: eine unzuläng­
liche Verordnung und trotzdem individuelle Unannehmlich­
keiten und  Nachteile. Von diesem Standpunkt, Exzellenz, läßt 
sich also eine Einwendung gegen das Gesetz nicht erheben.

Aber es ist noch etwas anderes, meine H erren , und wenn 
ich mich einen Moment auf den industriellen Standpunkt stelle, 
der ja gewiß sein volles Gewicht für uns hat, so kann ich sagen: 
W ir  sind ja  keine Feinde der Industrie; wir sind weit davon 
entfernt, es zu sein, nur wünschen wir nicht eine Mordindustrie 
(Zustimmung), das versteht sich von selbst. Und anderseits 
dürfen wir das Gewicht des industriepolitischen Standpunktes 
nicht unterschätzen, weil wir wiesen, daß sich, wenn er vielleicht 
bei uns nicht ganz zur Geltung kommt, die Herren im Handels­
m inisterium schon Geltung zu verschaffen wissen. Darum 
wollen wir diesen industriepolitischen Standpunkt auch 
würdigen. Da meine ich aber durchaus von dem spezifisch 
induetriepolitischen S tandpunkt zu sprechen, wenn ich sage: 
Es ist jedem Industriellen auf diesem Gebiete klar, daß diese



Bewegung nicht früher zur Ruhe kommen wird, als bis der 
weiße Phosphor endgültig beseitigt ist.

Nun ist es für  jede Industrie und fü r  jeden Geschäfts­
mann auf jedem Gebiete viel besser, k lar  zu sehen und sofort 
vor bestimmten definitiven Lösungen zu stehen, als die U n­
sicherheit in seinem Betrieb fortgesetzt auf sich lasten zu haben.

Auch der Industrie  sind klare und sichere Verhältnisse 
lieber als ein fortwährendes Schwanken, eine fortwährende 
Aussicht auf neue Dinge und ein ewiger Kampf.

Außerdem aber, meine Herren, möchte ich feststellen, daß 
der Übergang von einem Betrieb mit weißem Phosphor zu einem 
phosphorfreien Betrieb durchaus nicht mit mehr Kosten ver­
bunden ist, als der Übergang von der schlechten A rt  des Be­
triebes zu einem guten, assanierten Betrieb auch nur innerhalb 
der Grenzen der Möglichkeit.

Eine halbe Maßregel kostet hier also genau soviel, wenn 
nicht mehr, als eine ganze Maßregel, der Einwand ist daher von 
diesem Standpunkt absolut nicht haltbar.

Nun kommen wir freilich zu der zweiten Seite der Frage, 
das ist Ungarn.

Meine H erren! Wo wir in Österreich anfangen, überall 
Ungarn! Als ob wir nicht im Inland selbst schon reaktionäre 
Elemente genug hätten, als ob wir nicht rückständig genug 
wären, als ob wir nicht im Inland an allen Eaken und Enden 
genug Hindernisse hätten, sollen wir immer die Kette von 
U ngarn  nachschleifen.

W ir müssen eine großartige Branntweineteuererhöhung 
je  eher je lieber auf uns nehmen, ja es hat nicht viel gefehlt, 
so hätten  wir sie noch schnell, wie im Fieber, bringen müssen, 
weil H e rr  Wekerle es will.

Und nun heißt es, daß es schwer sein wird, ein E infuhr­
verbot zu erzielen, weil dies mit U ngarn nicht zu richten ist. 
Zum Glück steht die Geschichte bei den Zündhölzchen nicht 
so ganz schlimm wie beim Branntwein.

Ich bitte vor allem, folgendes zu berücksichtigen: In
Ungarn  ist die Zündhölzchenindustrie noch nicht sehr alt, sie 
ist erst in der Entwicklung, sie wird allerdings durch die Aus­
wanderung, die Kolonialpolitik der „Solo“ (Heiterkeit), sehr 
gefördert, die nicht nur hüben, sondern auch drüben Zünd­
hölzchenfabriken errichtet. Sie wissen ja, wie das Kapital schon



patriotisch ist (Heiterkeit),  wenn es seine eigenen Landsleute 
nicht vergif ten  kann, so begnügt es sich im Notfall auch mit 
dem V ergiften  von anderen, falls das nu r  ebenso lukrativ  ist. 
(Heiterkeit.) D rüben  in U ngarn hat sich also die Industrie 
entwickelt, eie ist aber jung  und leicht umwandlungsfähig.

Ich möchte auch noch feststellen, daß in U ngarn  der 
Wunsch —  weil es eben eine junge Industrie ist —  an der 
Methode des weißen Phosphors festzuhalten, gar nicht so stark 
ist. E rs t  seitdem die H erren  von der „Solo“ drüben sind, haben 
sie sich zu den modernen Anschauungen bekehrt (Heiterkeit), 
daß man da mehr verdienen kann. Es wäre also vielleicht mit 
U ngarn  zu reden.

Abgesehen davon aber, meine H erren! W ir brauchen ja 
mit U ngarn  nicht zu reden. W ir  haben den A ntrag  gestellt — 
und ich glaube, es läßt sich durchsetzen —  ein Einfuhrverbot 
zu erlassen. W enn aber Ungarn  durchaus auf dem Eechte der 
Vergiftung besteht, dann wird uns ein Verkaufsverbot für 
Österreich vollständig genügen. (Zustimmung.) Wenn es die 
H e rren  e inführen wollen, ohne daß sie es verkaufen können, 
das ist dann ihre Angelegenheit.

Ich möchte übrigens bei dieser Gelegenheit anführen, daß 
mir soeben mitgeteilt wird, daß zwischen L ngarn  und Öster­
reich auf einem anderen Gebiete das umgekehrte \  erhältnis 
besteht. W ir  würden U ngarn  unrecht tun, wenn wir sagen 
würden, überall .sind wir diejenigen, die vorangehen, und L n ­
garn ist sozialpolitisch rückständig.

Es gibt einzelne P unk te  — allerdings leider wenige und 
kleine —  wo uns U ngarn vor ist. Ein solcher Punkt,  der in 
einem gewiesen sachlichen Zusammenhang mit dem Gegenstand 
steht, der uns beschäftigt, ist das zweite Gilt, das auf die 
Arbeiter in viel größerem Umfang, wenn auch nicht so intensiv 
wirkt wie Phosphor, das Blei. (Zustimmung.) Ich will die Blei­
frage gar nicht aufrollen, das würde zu weit führen. Sie wissen, 
daß bei uns ein umfassender Kampf herrscht, der schon einige 
schöne Folgen gezeitigt hat, wenn auch lange nicht aus­
reichende —• wir werden zu gelegener Zeit darüber zu reden 
haben, aber immerhin geschieht auf diesem Gebiet etwas. In  
LTngarn nun haben sie auf Grund des Lebensmittelgesetzes eine 
Verordnung erlassen, daß die Siphonköpfe, die bleihaltig sind, 
die aus einer Legierung erzeugt werden, nicht mehr als ein



P ro zen t  Blei en th a l ten  dürfen , in Österreich d ü rfen  sie noch 
bis zehn Prozent Blei en thalten . Infolgedessen  d ü r fe n  unsere 
S iphonköpfe, die h ier  erzeugt werden, n icht nach U ngarn  ein­
g e fü h r t  (H andelsm in is te r  Dr. F i e d l e r :  E in g e fü h r t  ja!)  oder 
w enigstens n icht in  G ebrauch  genom m en werden, so daß hier 
F a b r ik e n  sich schon dazu bequem en müssen, auch Siphonköpfe 
höherer  O rd n u n g  m it w en iger  B lei nach dem ungarischen 
Gesetz zu erzeugen. W enn  die U n g a rn  sich gegen unser Blei 
w ehren  können, dann  —  hoffe  ich —  w erden  auch wir uns 
gegen  den ungarischen  Phosphor w ehren  können. (Zustim­
mung.)

Ich  meine also, daß diese Bedenken  E u re  Exzellenz, so 
sehr ich ja begreife , daß Sie als V e r t re te r  der R eg ie rung  das 
als eine Schw ierigkeit  e rw ähnen  müssen, n ich t  abschrecken 
sollen: u n d  so w erden w ir  auch mit dieser Schwierigkeit fe r t ig  
w erden. (Zustimmung.)

N u n  hat Seine Exzellenz — das war die Po in te  seiner E r ­
k lä ru n g e n  —  gesagt, er werde abwarten, was die verschiedenen 
B e irä te  sagen.

M eine H e r r e n !  Ich  schätze die B eirä te  ungem ein , aber 
sie müssen zu ih re r  Zeit e in tre ten  und  zu ih re r  Zeit gehört 
werden. W ir  wünschen die B e irä te  als einen unte rs tü tzenden  
F a k to r ,  als eine un te rs tü tzende  In s t i tu t ion  fü r  das P ar lam ent,  
aber dazu sind die B eirä te  n icht da —  und Exzellenz sind gewiß 
m i t  m ir  d a n n  einig —  um  eine vom P a r la m e n t  m it  k la rem  
Bewußtsein  unte rnom m ene  A ktion  aufzuhalten. (Beifall.) N un  
ist a u f  diesem Gebiet w irklich  n icht mehr viel zu beraten. 
W e n n  einmal der  O berste  San itä ts ra t ,  eine K örperschaft ,  vor 
der ich nach B eru f  und E rz iehung  den a llergrößten Respekt 
habe, von der m an weiß, daß sie ein bißchen schwer in 
B ew egung  zu setzen ist und recht bedächtig  arbeitet, 
schon im J a h re  1896 und  noch einmal im J a h re  1907 
sich einstim m ig dafür ausgesprochen hat, daß das Verbot 
das einzig R ich tige  ist, wenn das U nterrich tsm inis terium , 
welches au f  san itä rem  Gebiet überhaup t schon schwer in  Be­
wegung zu setzen ist, au f  G rund dieses \  otums auf da^ Verbot 
des weißen Phosphors  e ingera ten  hat, wenn die Unlall-  
verhütungskom m ission, die ja auch aus P n te rn e h m e rn  besteht, 
sich schon dafür ausgesprochen hat, dann meine ich, meine 
H e rre n ,  daß man das V otum  des Industr ie ra tes  und  des Arbeits-



beirates bei allem Respekt, den ich vor beiden Körperschaften 
habe, ja ruhig  einholen kann, ohne aber auf sein Ergebnis 
irgendwie zu warten. Denn wir haben im Sozialpolitischen Aus­
schuß jetzt einen Gesetzentwurf liegen, wir werden — dafür 
spricht ja die Stimmung im ganzen Hause, es hat kein Mensch 
dagegen gesprochen, mit einer Ausnahme, auf die ich dann 
mit einigen W orten  zurückkommen werde — wahrscheinlich, 
so hoffe ich, ein ziemlich einhelliges Votum erzielen, auch der 
H e rr  Minister .selbst vermag irgendeine vernünftige Einwen­
dung nicht zu machen, und ich meine nicht, daß der geschätzte 
Industr ie ra t  und der von mir gewiß fü r  sehr wichtig gehaltene 
Arbeitsbeirat an der Sache noch etwas ändern werden.

Ich möchte allerdings bitten, daß der Arbeitsbeirat sobald 
als nu r  möglich konsti tu ier t  wird —  wir warten schon lange 
genug darauf  und seine Konstituierung wäre auch aus anderen 
Gründen wünschenswert — damit er bald Gelegenheit hat, sich 
zu äußern und sein Votum wird gewiß ein schätzenswerter 
Beitrag zu den Arbeiten des Sozialpolitischen Ausschusses sein. 
In  Wirklichkeit ist aber fü r  die Gesetzgebung schließlich die 
Meinung des Hauses entscheidend, darin  ist der H err  Minister 
mit mir gewiß einig, und ich hoffe, daß er das nicht als ein 
Hinausziehen der Sache gemeint hat, daß wir auf die Beiräte 
w arten sollen.

Ich nehme also an, daß diese Sache auf dem besten Wege 
ist und wir werden im Sozialpolitischen Ausschuß Gelegenheit 
haben, alles zu tun, um sie sobald als möglich einer Lösung 
zuzuführen.

Ich bin dem H errn  Minister auch sehr dankbar, daß er 
auf die Angelegenheit m it dem § 74, der sich auf die Organi­
sation der Sozialpolitischen Sektion bezieht, eingegangen ist 
und daß er anerkannt hat, daß hier eine Unklarheit vorliegt, 
und ich darf wohl hoffen —  ich glaube, seine Worte so aus­
legen zu dürfen —  daß er ankündigt, er werde diese U nklar­
heit sobald als möglich beseitigen. Diese Unklarheit besteht 
nicht etwa nur auf unserer Seite, sondern sie könnte auch zu 
sonstigen W eiterungen führen und vielleicht in einer dem 
H errn  Minister selbst unangenehmen Weise von irgendeiner 
Seite mißbraucht werden. Ich hoffe, daß das behoben wird.

N un gestatten Sie mir zum Schluß, daß ich nu r  einige 
wenige W orte dem H errn  B a t t a g l i a  widme. E r  ist natür-



lieh auch gegen die V erg if tu n g ,  wer will denn verg if ten ,  wenn 
es n ich t  viel e in träg t?  (H eite rke it .)  Das v e rs teh t  sich ja  von 
selbst. E r  h a t  auch gesagt, e r  sei ke in  Sozialist, was wir ihm 
ja g lauben  (H e i te rk e i t ) ,  er  sei auch ke in  Kollektiv ist,  was 
ja  ebenso r ich tig  ist, w ir  wissen, daß e r  weder Sozialist noch 
K ollek tiv is t ,  sondern daß er S ek re tä r  der  F a b r ik a n te n  ist. 
(H eite rke it .)  A ber  da ist e r  doch Sozialist, er möchte nämlich 
die Zündhölzchenerzeugung in ein Monopol um w andeln , um  
olle diese B etr iebe  abzulösen, damit. G ott  behüte, keinem  etwas 
geschieht.

M it  e inem  W o r te :  das ist der spezifische Sozialismus
dieser H e r re n .  B ekann tl ich  ist doch jeder M ensch ein Sozialist, 
wir leben doch in  e iner Zeit, wo man sich eher ge trauen  würde, 
ohne H o sen  a u f  die Gasse zu gehen, als ohne zu erk lären , daß 
m an ein Sozialist ist. (H e i te rk e i t  und  Zustimmung.) A ber jeder 
au f  seine A rt.  D e r  spezifische Sozialismus dieser H e r re n  stellt 
sich nämlich immer dann ein, wenn eine ve rnünft ige  und 
dringende A rbe ite rschu tzm aßrege l ge tro f fen  w erden soll. D er 
H e r r  B a 11 a g 1 i a en tdeckt sein H erz  fü r  den Kollektivismus 
in dem M om ent, wo eine so k lein liche M aßregel, wie das Phos­
phorverbot d u rch g e fü h r t  w erden soll. 11 nd überhaupt, was 
k a u f t  er sich fü r  den  ganzen Sozialismus, wenn er nichts ein­
t r ä g t?  (H eite rke it .)  M it  einem V  o rt:  es soll ein Geschäft ge­
m acht werden, u n d  h ie r  bin ich sehr zufrieden , daß der H e r r  
H ande lsm in is te r  d a rau f  nicht w eite r  eingegangen ist. E s wäre 
e ine  große  Gefahr, ans ta t t  des k la ren , e in fachen  W eges, der vor 
uns liegt, uns a u f  ein P ro je k t  einzulassen, in dessen V erlau f  
a lle rhand  Geschäfte  sehr zw eideutiger  A r t  m it in F ra g e  
kom m en können. D avor möchte ich sehr warnen.

H e r r  B a t t a g l i a  sp r ich t  na tü r l ich  im N am en der 
galiziechen U n te rn eh m er  (A bgeordneter  Dr. L i e b e r m a n n :  
Und der A rb e i te rsch a ft ! )  und der A rbeiterschaft .  Ich  wette, 
e r  weiß nicht,  um  wie viele A rbe ite r  es sich da handelt.  Es 
sind nicht viele, es sind etwas über 300 Zündhölzchenarbeitei, 
die übe rh au p t  in Galizien in Frage  kommen.

Aber, m eine H e r re n ,  zu den schlechtesten, vernach- 
läseigtsten und  gefährlichsten  B etr ieben  gehören gerade diese 
g'alizischen Zündholzfabriken, und  es bedarf  schon einei 
Courage, gerade an diese industr ie llen  \  e rhaltn isse  die Foide-



r u n g  zu  k n ü p f e n :  w i r  k ö n n e n  das G e s c h ä f t  n ic h t  a u fg e b en ,  
w e n n  m a n  es u n s  n ic h t  o rd e n t l ic h  bezah l t ,  weil  w ir  n ä m lic h  
A u s n a k m e s ö z ia l i s te n  sind .

A u f  das  G e b ie t  w e r d e n  w ir  u n s  n ic h t  e in lassen ,  ich w ill  
da  ü b e r  d ie  F r a g e  des Z ündho lzm onopo ls  a n  u n d  f ü r  sich gar  
n ic h ts  g e s a g t  h ab en .  D a s  is t  e ine F r a g e  f ü r  sich, das is t  e ine 
f in a n z p o l i t i s c h e  F r a g e .  A b e r  das A b c  j e d e r  d ie se r  Y ers ta a t-  
l i c h u n g s m o n o p o l f r a g e n  i s t ; w e n n  d e r  S ta a t  k a u f t ,  soll e r  vor 
a l le m  b i l l ig  k a u f e n  u n d  b r a u c h b a r e  D in g e  k a u f e n ;  se lbs t  eine 
M o n o p o l i s ie r u n g s a k t io n  ist doch n ic h t  dazu  da, u m  das e r ­
w o rb e n e  R e c h t  der  ch ro n isc h en  P h o s p h o rv e r s n f tu n g  f ü r  te u re s  
G e ld  den  H  e r r e n  noch  abzu lösen .  D a z u  is t  das M onopol 
n i c h t  da.

E s  ist  e in e  s t r i t t ig e  F r a g e ,  a u f  die ich m ich  g a r  n ic h t  e in ­
la sse ,  a b e r  w e r  e in  M onopo l  w ollte ,  m ü ß te  v o r  a l lem  das V erb o t  
des w e iß e n  P h o s p h o rs  s t r e n g  d u r c h f ü h r e n .  W e n n  das alles 
d u r c h g e f ü h r t  ist , w ird  das G e sc h ä f t  auch  von  d iesem  S ta n d ­
p u n k t  f in a n z p o l i t i s c h  f ü r  den  S ta a t  l e ic h te r  u n d  besser  zu 
m a c h e n  sein. I c h  m e ine ,  w i r  b r a u c h e n  u ns  m i t  d iesem  E i n w u r f  
n ic h t  w e i t e r  zu  be fa ssen ,  der  doch e ig e n t l ic h  n u r  den  Zw eck 
h a t ,  d ie  D e b a t t e  von  ih re m  e ig e n t l ic h e n  Zwedk a b z u le i te n  u n d  
w o m ö g lic h  e tw as  h e r e in z u w e r f e n ,  w as  u n s  a u f  A b w e g e  f ü h r t .  
W i r  la ssen  u n s  dazu n a t ü r l i c h  n ic h t  ver le i ten .

N u n  d a n k e  ich I h n e n ,  m e in e  H e r r e n ,  daß S ie  d ie ser  S ache  
m i t  so lcher  A u f m e r k s a m k e i t  g e fo lg t  sind, u n d  ich  h o ffe ,  Sie 
w e r d e n  d u r c h  I h r  e in s t im m ig e s  V o tu m  b e k u n d e n ,  daß wir 
w e n ig s te n s  d iesen  k le in e n  S c h r i t t  f ü r  e ine  k le in e  G ru p p e  des 
P r o l e t a r i a t s  in  K ü rz e  m a c h e n  w ollen  u n d  uns  d u rc h  n ich ts  
a b h a l te n  la s sen  w e rd e n ,  bis zu m  v e r n ü n f t i g e n  u n d  no tw end igen  
E n d e  zu  g eh en ,  das  is t  das  g r ü n d l ic h e  V e rb o t  d e r  V e r w e n d u n g  
des w e iß e n  P h o s p h o rs  in  d en  F a b r i k e n  u n d  im  V erk eh r .  (L e b ­
h a f t e r  B e i f a l l  u n d  H ä n d e k la t s c h e n .)

(S tenographisches Protokoll des Abgeordnetenhauses, 
102. S itzung vom 7. Juli 1908.)

In der 12. S itzung des A bgeordnetenhauses vom 26. März 1909 kam 
das Gesetz, w om it die Verwendung w eißen Phosphors untersagt wurde, zur 

T erh an d lu n g . A d l e r  sprach dazu:

A b g e o r d n e t e r  D r .  Adler :  M eine  H e r r e n !  D ie s e r  G e g e n ­
s ta n d ,  d e r  das  V e r b o t  des w e iß e n  P h o s p h o rs  b e tr i ff t ,  is t  in  
d ie se m  H a u s e  b e re i ts  w ie d e rh o l t  e r ö r t e r t  w o rd e n ,  u n d  w en n  
•die S c h l ie ß u n g  des H a u s e s  n ic h t  d a z w isc h e n g e k o m m e n  w äre .



so w ü rd e  w ahrsche in lich  der vorliegende G ese tzen tw urf bereits  
im H e r r e n h a u s  beschlossen und  der E n tw u r f  bereits  Gesetz 
sein . I c h  h a l te  es n ich t  f ü r  notwendig, zu r  E m p fe h lu n g  und  
U n te r s tü tz u n g  dieses Gesetzes au ch  n u r  noch ein W o r t  m ehr 
zu  sagen. A u ch  die H e r r e n  R edner ,  die ko n tra  eingezeichnet 
w aren , haben  se lbs tvers tänd lich  fü r  das V erbo t des weißen 
P hosp h o rs  gesprochen , und  so schließe ich damit, daß ich den 
W u n sch  ausspreche, es möge das H erren h au s ,  dem dieser E n t ­
w u r f  n u n  zugehen  wird, ihn  so schnell wie möglich finalisieren, 
e r  möge so schne ll  wie m öglich san k tion ie r t  v e rd e n ,  und  es 
m ögen unsere  B eh ö rd en  m it der größ ten  S trenge  heute  schon 
die V o rsc h r i f te n  e in h a l te n  und kon tro llie ren , die w enigstens 
zu e in e r  V e rm in d e ru n g  dieser en tsetzlichen I  ro le ta n e ik ran k -  
he it  f ü h re n  können , bis vom J a h r e  1912 an  diese m örderische 
A rb e i t  ü b e rh a u p t  verbo ten  sein wird.

Ic h  m öch te  noch w eite r  ein  einziges W o r t  über die Reso­
lu t io n en  sprechen . U n te r  diesen Resolu tionen  befindet sich 
e ine, d ie  d ie  M onopolis ie rung  der Z ündho lzfabrika tion  in  A us­
s ich t  s te ll t .  D a  es sich bloß um  V ors tud ien  handelt,  w erden  w ir  
uns  n ich t  n ä h e r  d a ra u f  e in lasseu  und  keine E in w en d u n g  gegen 
diese V o rs tu d ie n  erheben . E ines  aber sagen  w ir  heute schon: 
W e n n  es je dazu  käm e, daß der S ta a t  die Zündho lzfabrika tion  
ü bern im m t,  d a n n  ü b e rn im m t e r  zugleich  auch die Verpflich­
tu n g ,  jene  K rü p p e l ,  jene O p fe r  der  b isherigen  F ab r ik a t io n  m 
se in e  O b h u t  zu  übernehm en  und  fü r  sie zu sorgen (Zustim­
m u n g ) ,  oder v ie lm ehr e r  ü bern im m t die V erpflichtung, beim  
A bsch luß  d e r  V e r t r ä g e  jenen  H e r r e n  und  jenen  K ap ita lis ten , 
d ie  b ishe r  P r o f i t  d a raus  gezogen haben, auch die Sorge d a fü r  
a u fz u e r leg en .  A ndere  V er träg e  w erden  w ir  h ier  nicht an-

€ rk  6 o. -
M it  d iesen w en igen  W o rten  em pfehle  ich Ihnen , fü r  das 

G ese tz  zu s tim m en. (Beifall.)

tS ten o 'u ap h isch eä  Protokoll des A bgeordnetenhauses,
1 ° vom  26. März 1909.)





Adler über das Ministerium 
für soziale Fürsorge und 

V olksgesundheit.





Soziale Fürsorge und Volksgesundheit.
Am 7. Oktober 1917 erschien  ein kaiserliches H andschreiben, wom it 

ein M i n i s t e r i u m  f ü r  s o z i a l e  F ü r s o r g e  geschaffen werden sollte,, 
das Jugendfürsorge, Fürsorge fü r Kriegsbeschädigte und H in terb liebene, 
Sozialversicherung, G ew erbliches A rbeitsrecht und Arbeiterschutz, A rbeits­
verm ittlung, A rbeitslosenfürsorge, W ohnungsreform  und  A usw andererschutz, 
in sich schloß. Am 16. und 20. November 1917 w urde das Gesetz im  Ab­
geordnetenhaus beraten . Die Sozialdem okraten w aren dafür, n u r fürchteten 
sie Kom petenzkonflikte m it den anderen M inistern. In der Sitzung vom 
20. Novem ber sprach Abgeordneter Dr. A d l e r  dazu:

Meine H erren! Eigentlich hat dieses uns vorgelegte- 
Gesetz überhaupt keinen Gegner hier im Hause. Und die noch 
am liebsten dagegen stimmen möchten, das sind diejenigen, 
denen sein Gegenstand am meisten am Herzen liegt. Ich bin 
wohl dem Verdacht nicht ausgesetzt, daß die soziale Fürsorge 
nicht auch mein Interesse findet und ich kann Ihnen sagen, 
daß es einer gewissen Selbstüberwindung bedarf, um trotz 
oder vielmehr wegen dieses Interesses, fü r  diese A rt  der Erledi­
gung zu stimmen.

Meine H erren! W ir haben hier ein Stück einer Einrich­
tung vor uns, das nach der einen Seite zu groß ist —  es umfaßt 
eine Menge Hinge, die dieses Ministerium allem nicht wird 
leisten können — und auf der anileren Seite zu klein ist, weil 
eine ganze Reihe von Hingen, die unmittelbar mit den Agenden 
dieses Ministeriums Zusammenhängen, ausgeschieden sind1.

Es liegt in der Natur, oder ich möchte sagen, in der U n­
natu r dieser A rt  der Err ich tung  von Ministerien, daß 
Zusammengehöriges auseinandergerissen wird. Es wurde schon 
hier von Seiner Exzellenz eigentlich im vorhinein der E in ­
wurf abgewehrt, daß man ein großes Ministerium fü r  soziale 
Verwaltung gründen müsse und daß insbesondere alles, was- 
das Sanitätswesen anbelangt, mit dem Wohlfahrtswesen und 
mit dem, was wir hier in der sozialen Fürsorge vor uns haben, 
in ein gemeinsames Ministerium mit Unterteilungen hätte 
kommen müssen. Her H e rr  Minister hat diesen Vorwurf, dei 
ja auch im Ausschuß ausführlich genug das gebe ich zu 
ausgesprochen wurde, abgewehrt und hat gemeint, man kann 
die Hinge nicht so abgrenzen und es wäre vielleicht schwer, 
einen Mann zu finden oder ein Mann zu sein, der alle diese



1TG Soziale Fürsorge und V olksgesundheit

K om petenzen und alle diese Dinge, die als soziale \  erw altung 
liie r un tergebraclit werden müßten, zu übersehen imstande ist. 
D agegen  m öchte ich eines sag'eni ^ or der reichen Kenntnis, 
dem bew ährten K önnen und dem besten W illen des gegen­
w ärtigen  M inisters alle A chtung; aber er w ird  m ir zugeben, 
daß auch er von dem, was hier als Gegenstand der V erw altung 
dieses M inisterium s eingereiht ist, nicht alles versteht. Ein 
ganzer H aufen  recht begabter Leute w äre nicht imstande, die 
E inzelheiten  zu beherrschen.

A ber gerade dort hat die V ereinigung anzufangen, gerade 
dort ist die Zusam m enfassung notwendig, wo die Grenzen 
dieser Gebiete sind, gerade dort gehört der zusammenfassende 
O rganisator hin, wo m an eben nicht m ehr weiß: ist das noch 
soziale F ürso rge oder ist es bereits Sanitätswesen. D ort gehört 
der zusamm enfassende Geist, der O rganisator hin. Aber »o vi< 
w ir h ier darau f verzichtet haben, A nträge zu stellen, die nichts 
als unschuldige R esolutionen w ären, was bei dem heutigen 
Papierm angel zu verm eiden ist, so ist es wahrscheinlich auch, 
ich w ill n icht sagen überflüssig, aber vollständig wertlos, 
darüber viele W orte zu verlieren. V a h r  und sicher ist, daß 
durch das H erausschneiden dieses M inisterium s aus der A uf­
gabe der sozialen V erw altung, zu der das Gesundheitswesen 
und das E rnährungsw esen auch gehören, eine Reihe von 
Schw ierigkeiten geschaffen .und im weiteren \  e ilau f auf 
scheinen werden, die sehr schwerer und che eigentliche Arbeit 
des M inisterium s schwer beeinträchtigender N atu i »ein 
werden. Ich w ill die H erren , die sich mit dieser F rage nicht 
so nahe beschäftig t haben, nur mit ein paar W orten auf einige 
Schw ierigkeiten hinweisen.

FTehmen Sie das, was je tz t das aktuellste K apitel ist un(  ̂
jetzt am m eisten alle Leute beschäftig t: die Füiso ige fü i
K riegsbeschädigte. Da haben Sie ( lie s t) : „Angelegenheiten
der K riegsbeschädigtenfürsorge, insbesondere Nachbehandlung, 
Schulung, B erufsberatung , A rbeitsverm ittlung.“ Ja , glauben 
Sie, daß die N achbehandlung nicht denn doch eigentlich mit 
dem Sanitätsw esen, dem Gesundheitswesen einiges zu tun hat 
G lauben Sie nicht, daß die Zuweisung und E in teilung  dieser 
K riegsbeschädigten, das A ufsuchen und die Zuweisung einer 
bestim mten A rbeit fü r  sie etwas, was schon nicht nur indi­
v idualisiert, werden, sondern, was schon im Stadium  der



N achbehand lung  an fan g en  und  e rö r te r t  w erden  muß? Glauben 
Sie nicht, daß das von dem R essort  dieses M inis terium s aus 
schwer ohne den A rz t  zu bewältigen  sein w ird? N u n  werden 
w ir  a llerd ings da rü b e r  b e ru h ig t  und es wird uns gesagt, es 
w ird  eine in te rm in is te r ie l le  Kommission da sein, die das macht. 
Ja ,  meine H e rre n ,  m i t  e iner gem ischten Kommission ist da 
n icht gedient. E rs te n s  wissen w ir  nicht, ob diese Kommission 
so schnell a rbeiten  wird, als das e igentlich hier notw endig  ist, 
denn m it den in te rm in is te rie llen  Kommissionen haben wir 
b isher n ich t gerade  gu te  E r fa h ru n g e n  gem acht —  das w erden 
die H e r re n ,  die schon in der Lage waren, dam it befaß t zu sein, 
wissen. Zweitens aber hande lt  es sich ja h ie r  um  das D u rc h ­
gängige  der  V e rw a ltu n g  bis in das Spital hinein, n icht um die 
Kommission allein, die oben sitzt, sondern  um  die ganze D u rc h ­
fü h ru n g  der Sache, und glauben  Sie, daß das kommissioneil 
von e iner  solchen gem ischten Kommission aus genügend 
geschehen wird?

E bensolche  S chw ierigkeiten  und noch größere  haben 
Sie bei der S äug lingsfü rso rge , ü b e rh au p t  bei der K in d e r ­
fürsorge. W ir  sollen also ein Jug en d sch u tzam t bekommen. 
A usgezeichnet! H o ffen  wir, daß es selber etwas a rbe ite t  und 
nicht au f  R ek lam e au fg e b a u t  ist. H o ffen  wir, daß es sehr ernst 
ist und  w en iger  suchen  wird, Spek take l  zu machen, A gita t ions­
broschüren  zu verb re iten , als sich e rnst um  die V erw a ltung  
dieser D inge inne rha lb  der  Grenzen, die eben dem M inis terium  
gezogen sind, küm m ern  wird. W ie  wollen Sie aber ohne A rz t 
Säug lingsfü rso rge  m achen? D as ist doch n icht möglich. Aber 
Sie haben  es in I h r e r  K om petenz , Sie haben die Kompetenz 
h inüb erg eg r if fen  und  das m erkw ürd igs te  ist, —  Sie werden 
ja nächstens  die V orlage, betreffend! das Gesundheitsmini- 
steriirni' in  die H an d  bekom m en —  da bekommen Sie m it  ganz 
demselben W o r t la u t  dieselbe identische Kompetenz. W as 
K om peteuzkouflik te  sind, wissen Sie alle. (A bgeordneter 
S e i t  z: E s  w erden  leider lau te r  negative w erden!)  Das fü rch te  
ich. W ir  haben einen m angelnden  A rbe itse ife r  zu fürch ten , 
aber beinahe noch mehr, einen übergroßen Arbeitseifer.  Es 
k om m t dasselbe heraus, ob e iner  die Sache vernachlässigt und 
weglegt, oder ob e r  sich zu viel d a ru m  kü m m ert  undi den 
anderen  nicht zuläßt. Diese beiden K on f l ik te  w erden bestehen 
und da w ir  einmal dabei sind, is t  es m ir  ein w ahre r  T ro s t  
w ir  s tehen ja vor e iner vollendeten  Tatsache, woran w ir  jetzt.



was die H e r re n  zugeben  w erden, n ichts ä n d e rn  können  —  daß 
m an doch schließlich das Gesetz so g es ta l te t  hat, daß man 
nicht n u r  h inein  kann , sondern  daß man auch heraus  kann, das 
heißt, daß sich nach e in ige r  Zeit der  E r f a h r u n g  eine andere 
und  bessere A b g re n z u n g  der Kom petenz e rgeben  w ird ;  denn 
ein Zusam m enlegen  der  M in is terien , wenn das die E r f a h ru n g  
als w ünschensw ert  e rgeben  sollte , e rho ffe  ich a lle rd ings  nicht. 
Ich  w ürde  es sehr wünschen, aber  ich weiß, daß es schw er ist, 
ein  M in is te r iu m  zu e r r ich ten :  ich weiß aber  auch, daß es ganz 
unm öglich  ist, es w ieder loszukriegen , w enn man es einmal 
hat. N ic h t  w ahr?  D as is t  also1 ausgeschlossen! W ir  müssen 
uns zunächst  m it  dieser T a tsache  abf inden  u n d  müssen dann 
sehen —  und  d a ra u f  lege ich W e r t ,  das anzukünd igen  —  daß 
w ir  im m er  u n d  im m er  w ieder a u f  das h inw eisen werden, was 
no tw end ig  ist. U nd dam it w ir  das m it  m ehr  E r fo lg  und K om pe­
tenz tu n  können , e rk lä re  ich  hier, daß w ir  eine andere  O rgan i­
sation  d ew ünsch t  h ä tten ,  daß w ir  zw ar  fü r  das M inis terium  
s tim m en  w erden, uns  a b e r  n ich t  fü r  diese A r t  der  Lösung ver 
a n tw o r t l ich  füh len .

N un , meine H e r re n ,  komme ich zu e iner anderen  F rage , 
die auch  der  H e r r  M in is te r  k u rz  b e rü h r t  hat, das ist jener  
T e il  der  K om petenz, der  sich a u f  den A rbe ite rschu tz  im w eite­
s ten  U m fa n g  bezieht, da, m eine  H e rre n ,  so wie b isher dürfen  
die D inge  n ich t m ehr  gehen. D e r  g egenw är tige  H e r r  M inis ter  
weiß am allerbesten , wieviel in den le tz ten  J a h re n  versäum t 
w u rd e ;  e r  weiß am a llerbesten , daß die A ngelegenheiten  des 
A rbe ite rschu tzes  e infach  s tecken  geblieben sind, n icht n u r  hier 
im H ause ,  sondern  auch in jener  sozialpolitischen Sektion, 
deren  L e i te r  e r  ja  auch ge raum e Zeit Avar. D e r  H e r r  M inister 
ha t  uns gesagt, er e rw ar te  in dieser B eziehung eine aus­
g re ifende  T ä tigke it .  E r  hat uns erzählt ,  eine V orlage  über den 
H e im arbe ite rschu tz  sei in V orbere itung .  Es w ird  sich ja darum  
handeln , AAÜe sie aussieht, h o f fe n t l ic h  en tsp r ich t  sie den N o t ­
wendigkeiten . W ie  wollen Sie aber  eine Vorlage über den 
H e im arb e i te rsch u tz  ohne das M in is te r ium  fü r  V olksgesundheit 
m achen? D as  m üßte  auch  eine gem einsam e A rbe it  der  beiden 
M inis te r ien  sein.

D e r  H e r r  M in is te r  h a t  uns angedeutet,  daß e r  fü r  die 
A bschaffung  des A rbeitsbuches sei. Ich glaube, A bschaffung  
heißt wohl „L ösung“ d e r  F ra g e  des Arbeitsbuches, denn es gibt 
ja n u r  eine A r t  der  vern ü n f t ig en  Lösung, das is t  die Besei-



t ig u n g  des Arbeitsbuches, die w ir  gew ärtigen  können. Schön. 
Aber, meine H erren ,  w ir  s tehen  vor anderen  F ra g e n  des 
A rbeitersehutzes, die h eu te  durch  V ernach lässigung  ungemein 
e rn s t  sind, die aber  nach dem K riege , w ahrscheinlich  nach 
allem was m an sieht und  hört,  du rch  die B efü rch tu n g  einer 
reak tionären  B ew egung  sehr e rn s t  werden dü rf ten . N ich t  nur, 
daß wir im A rbe ite rschu tz  rückständ ig  sind, wird- uns auch 
d i re k t  von der  U n te rn eh m ersch af t  —  und  leider u n te r  dem 
Schweigen, ich will n ich t sagen, u n te r  dem zuistimmenden 
Schweigen, soweit möchte ich zunächst wenigstens nicht gehen, 
aber  u n te r  dem  Schwaigen der R egierungsorgane , der M ini­
ster —  ein A n g r i f f  a u f  den gegenw ärtigen  Zustand unseres 
A rbe ite rschu tzes  angedroht. Denn, ,meine H erre n ,  das dürfen  
Sie n ich t ve rk en n en :  W enn  in e iner großen Jndustrie llen-
versam m lung  einer der obersten  K ap itän e  der In d u s tr ie  —  
da-s ist übrigens schon kein  K ap itän , das ist schon mindestens 
ein F e ldm arscha ll  —  verkünd ig t ,  daß es m it E insch ränkungen  
der  A rbe itsze i t  nach dem K rieg e  n icht gehen werde, w enn er 
ve rkünd ig t ,  daß auch  die L o lm frage  n ich t m ehr  so geregelt 
w erden  kann  w ie bisher, und sich dagegen keine Stimme der 
anwesenden M in is te r  erhebt, w enn do rt  n icht wenigstens e r­
k lä r t  wird, daß die B estrebungen  nach  A rbeiterschutz  ja auch 
B estrebungen sind, die ganz dasselbe Gewicht haben und zum 
Teil dem U m fa n g  nach ein größeres als die B estrebungen  nach 
Schutz  der Kriegsbeschädigten , wenn dort  niemand ist, der 
ü u fs teh t ,  und e rk lä r t :  Nach dem K riege  und schon jetzt
w ährend  des K rieges  haben w ir  als a lle rgrößte  Aufgabe, 
unsere  B evölkerung  vor Abschwächung, vor A rbe i tsu n fäh ig ­
keit, insbesondere vor V e r r in g e ru n g  der Zahl und  Q ualitä t 
nach zu schützen —  das ist das erste, was in  B e trach t  kommt, 
der A rbe ite rschu tz  —  wenn w ir  diese A nkünd igungen  der 
H erren  F ü h r e r  der  In d u s tr ie  a u f  der einen Seite  und das 
Schweigen de r  R eg ierenden  au f  der anderen  Seite und ih re  
Vorgeschichte  und ih r  eigenes V orgehen  in den Ausschüssen
u s w .   ich will das Them a je tz t  n ich t be rüh ren  —  in B e trach t
ziehen, so müssen wir wissen, daß w ir vor uns einen ganz
erns ten  K am p f  haben.

D er  A rbe ite rschu tz  ist h ier  u n te r  die „F ü rso rg e“ gestellt. 
Die A rbe ite rschaft  aber wäre schlecht daran, wenn sie au f  die 
F ü rso rg e  d-es S taates angewiesen wäre, und sie wäre sehr 
schlecht daran, wenn sie glauben würde, in  Z u k u n f t  da rau f



angew iesen  zu sein. D e r  A rbe ite rschu tz  is t  n ich t  ein P ro d u k t  
der  E in s ic h t  der  B ü ro k ra t ie ,  sondern  ist ein P ro d u k t  des wach­
senden E in f lu sses  und  der w achsenden  M ach t d e r  A rb e i te r ­
schaft ,  ist  also das R e su l ta t  eines K am pfes.  U n d  da kommen 
w ir  zu diesem M in is terium , dem  man den Arbeitersclhutz ein- 
g eg liede r t  hat, n ich t als .die B it tenden , das will ich ganz offen 
sagen, sondern  als die F o rd e rn d en .

W ir  ver langen , daß der A rbe ite rschu tz  von dem M in i­
ster ium , in das e r  e ingeg liede r t  w urde , nach zwei R ich tu n g en  
hin —  nach dem K rieg e  und  je tz t  schon von der  ersten S tunde  
des B estandes dieses M in is te r ium s  —  an .die erste Stelle  gerück t  
w ird :  e rs tens nach  der R ic h tu n g  der Gesetzgebung, und zwar 
n ich t  n u r  bezüglich  des A rbe itsbuches und  H eim schutzes. W ir  
naben  eine lange  R eihe  von Gesetzen, wie dem H e r rn  M inister 
sehr g u t  b ek an n t  ist, eine lange  R eihe  von A nregungen ,  die 
alle  v o rw ä r tsd rä n g e n  und  je tz t  a k tu e l le r  sind denn  je, die aus 
einem ganz an d eren  Geiste als bisher b eh ande lt  werden müssen. 
Ich  habe die H o ffn u n g ,  daß die B üros  des M in is terium s fü r  
soziale F ü rs o rg e  f ü r  die E n tw ic k lu n g  des no tw endigen Geistes 
in dieser Sache eine bessere L u f t  haben, als die L u f t  im 
H an d e lsm in is te r iu m  w ar, und  ich hoffe, daß eich die sozial 
politische V erw altu n g ,  die je tz t  herüberges iedelt  ist, etwas 
energ ischer  um die D inge  annehm en  und m ehr wissen wird, 
was ih re  P f l ic h t  in der  Sache ist, als bisher.

Ich  bebe n u n  eine Sache h e rau s  und zw ar deswegen, 
weil sie eine Sache der  O rg an isa t ion  ist, die Sache der Ge- 
werbeinSjpektoren, die h ier  schon b e rü h r t  wurde. D as ist sehr 
zu t ren n en  von den Inspek to ren ,  von denen der  M in is te r  ge 
sproehen hat. Ich  m öchte wünschen, daß die n ich t  verwech­
selt  werden, es w urde  nämlich, wie ich bem erk t  habe, schon 
verwechselt. D ie  In sp ek t io n  un se re r  V erw altu n g  ist ja eine 
außerorden tl ich  nütz liche  Sache, h a t  aber  m it dem nichts zu 
tun . E in  W o rt  vermisse ich übrigens, das auch m it Inspek tion  
zusam m enhäng t.  Bei dem P u n k te  „W ohnungsw esen  s teh t 
zwar „Gebiet des W ohnungsw esens  und der W ohnungsauf-  
s ich t“ , aber  ich hä t te  sehr gewünscht, daß uns der H e r r  M i­
nister da d irek t  gesagt hä tte ,  wie er im E invernehm en  m it dem 
G esundheitsm inis terium , wie ich schon bitten muß, hinsichtlich 
der W ohnungsinspek tion  und  ih re r  A ussichten  vorgehe u 
wird. G erade  je tz t  nach  dem Kriege , wo w ir  eine fu rch tb a re
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W oh n u n g sn o t  bekommen werden, eine Ü b e rfü l lu n g  der 
W o h nungen  m it allem, was dam it zusam m enhängt, brauchen  
wir die W ohnungsinspek tion  am alle rd r ingendsten  und  no t­
w endigsten. W ie viel da von der H erren g asse  ausgehen wird, 
weiß ich nicht. Ich  w ürde  sehr wünschen, daß sich die Ge­
m einden in e rs te r  L inie dessen annehmen, aber bei unserer  
G em eindeordnung, bei unserer  G em eindew ahlordnung ist 
dazu nicht viel H o ffn u n g ,  denn die M onopolisten des Bodens 
und  der L u f t  über diesem Boden haben wenig Lust, sich in ­
spizieren zu lassen. E s  wird also schon von wo anders kommen 
müssen.

A b er  es g ib t eine andere  Inspektion , die u n m itte lba r  mit 
dem A rbe ite rschu tz  zusam m enhängt,  das ist die Gewerbe­
inspektion. Daß diese ausgebaut w erden soll usw., da rüber  ist 
ja zwischen uns auch kein S tre i t ,  n iem and wird eine R eso lu ­
tion, die das wünscht, ablehnen. U m  was es sich aber handelt, 
ist, d ieser  In spek tion  auch adm in is tra tiv  die M öglichkeit des 
W irk en s  zu geben. U nd  n u n  ist die G ewerbeinspektion be­
sch rän k t  in  ih rem  W irken ,  n ich t n u r  nach  unten, ‘sondern 
auch  nach oben, n ich t  n u r  nach  oben, sondern  auch nach unten. 
Meine H e rre n !  Gesetzlich und wie die D inge liegen, ha t  die 
G ew erbeinspektion einen höchst ger ingen  E in f lu ß  au f  die 
D u rc h fü h ru n g  der  von ihr  gegebenen V orschrif ten  oder R a t ­
schläge. E igen tl ich  ist das, was so ein a rm er  In spek to r  tut, 
doch nichts als ein g u te r  R a t ,  den er dem M ann gibt. E r  kann 
dem U n te rn eh m er  a l lerd ings eine V orsch r if t  protokollarisch 
geben, aber  wenn der M ann  sich n ich t da ran  hält, dann kann 
der In spek to r  nichts tun, als eine Anzeige machen, um dann 
abzuw arten , ob er ü b e rh au p t  von der betre ffenden  Behörde 
eine A n tw o r t  bekommt. (Sehr r ich tig !)  Ich b itte  einmal in 
den G ew erbe inspek to renberich ten  nachzuschauen, etwa 20 P r o ­
zen t der  A nzeigen  w erden überh au p t  erledigt!  Sehr häufig  
e r f ä h r t  der  G ew erbeinspektor ü b e rh au p t  nicht, was m it der 
Anzeige geschehen ist, er ha t  also keine M öglichkeit, seine 
A nregungen  durchzusetzen, sondern er ist an die Gewerbe­
behörde e rs te r  Instanz  gewiesen und  die h a t  n ich t immer ge­
rade die Lust, das durchzusetzen, was der Gewerbeinspektor 
vorgeschrieben hat. E s m ange lt  also hier vollständig an einer 
E xeku tive  und das ist eines der a llerno tw endigsten  Dinge. 
(So ist es!) W ir  haben  ausgezeichnete. Gewerbeinspektoren,



aber je besser s ie  sind, je enegischer, um  so w en iger  geschieht 
das, was w ir  wollen.

A ber  aucdi oben, m eine  H erren , sind Schwierigkeiten . 
D ie  G ew erbe inspek tion  h a t  keine selbständige  Sektion, sie 
u n te rs te h t  n ich t  u n m it te lb a r  dem  M inis ter  und sie h a t  eine 
ganze R e ihe  von R ü cks ich ten  f inanz ie l le r  und sonstiger  N a tu r  
zu nehm en, die n ich t sach licher  N a tu r  sind. Die Gewerbe 
lnspek tion  sollte u n m it te lb a r  dem  M in is te r  u n te rs te l l t  werden 
— ob je tz t  als A m t oder als S ek t io n ;  ob der  Z en tra l in spek to r  
auch  Sek tionschef  heißt, ist m ir  sehr g le ichgültig , ich meine, 
ich habe das g a r  n ich t  im Auge. A ber  da ich höre, daß der  
je tz ige Z en tra lg ew erb e in sp ek to r  ohneh in  schon den R a n g  
oder m indestens die Bezüge eines Sektionschef hat, so geht, 
es ja  leicht, und  ich g laube, es w ürden  s ich  da Hindernisse  
n ich t  finden. W e n n  Sie die G ew erbe inspek tion  nach diesei 
R ic h tu n g  hin  n ich t  se lbs tänd ig1 machen, w erden  Sie den A us­
bau der  G ew erbe inspek tion  und ih re r  W irk sam k e it  n iemals e r ­
reichen, wie es im In te resse  der Sache und im  In teresse  der 
A rb e i ts f re u d ig k e i t  der B eam ten  notw endig  ist. Meine H e r re n !  
E in  B eam ter ,  der  sein  G eschäft  v e rs teh t  —  und  G ew erbeinspek­
tor  sein is t  wohl eines d e r  schönsten  Ä m ter,  es w ar  viele J a h re  
m ein  Ideal —  muß e inen  en tsp rechenden  W irk u n g sk re is  haben 
und je m ehr  er sich h ineinlebt, der  Beste m uß schließlich 
lahm  werden, wenn er sich zum  S ch re ib e r  in der K anzle i ver 
däm m t sieht (Sehr  r ich t ig !)  und  v ielfach A rbe iten  machen 
muß, die e in  tüch tiges  Schreibm ädel auch leistet. Ich will von 
den V erhä ltn issen  je tz t  im K rieg e  g a r  n ich t  reden, da ist es 
ja ganz sch au d e rh a f t ,  da sind sie alle n a tü r l ich  abkömmlich. 
( P r ä s i d e n t  g ib t  das Glockenzeichen). Sofort ,  ich hm auch 
gleich abköm m lich. (H e ite rke it . )  Es g ib t  eine R eihe  von Kauz 
leien, von B ehörden, die m it  A rbe ite rn ,  m it  unabkömmlichen 
H e r re n  sehr s ta rk  besetzt sind. Ich  habe m ir  n ie  vorgestellt., 
wie viel M a n n e sk ra f t  oder wie v ieler  M än n e r  K r a f t  dazu 
gehört,  um einen Bogen P a p ie r  von da dorth in  zu bringen. 
A ber die G ew erbe inspek to ren  sind alle abkömmlich oder bei­
nahe alle. Zu w elchen D iensten  sie verw endet w erden  und wo 
sie in a ller  W e l t  herum bum m eln  —  na tü r l ich  n ich t  aus freien 
S tücken , sondern  weil sie m üssen —  davon m ach t man sich 
keinen B e g r i f f ;  und  die h ie r  sinidi, haben m it D ingen  zu tun, 
die m it der In spek tion  sehr wenig gemein haben.



Also, meine H erren ,  ich schließe; ich m uß schließen. 
W ir  b rauchen  ein energisches V orgehen im A rbeiterschutz. 
N ich t  als ob w ir  —  ich wiederhole das und lege W e r t  da rau f  

-  als die B it tenden  kämen, n ich t als ob w ir  da um  eine be­
sondere B e rü cks ich tigung  ersuchen w ürden, sondern  w ir 
appellieren  an Ih re  E in s ich t  undi sind zufrieden, wenn uns aus 
diesem M in is te r ium  keine H indern isse  erwachsen. A ber das 
ver langen  wir, daß der  A rb e ite rscha f t  in  dem nächsten 
Kam pfe, der  ih r  bevorsteht, in  dem K am p fe  um Ihren phy­
sischen Schutz , um  ihre  E n tw ick lung ,  vom M inis terium  keine 
H indern isse  bere ite t  werden. W ir  ver langen  weiter, daß Sie, 
meine H e rre n ,  das M in is te r ium  so einrichten, daß aus der 
S p a l tu n g  der M inis terien  und der  A ufgaben  nicht allzuviel 
K o m petenzkonf lik te  erwachsen, daß Sie E in r ich tungen  
schaffen , die das vermeiden.

Im  üb rigen  w ünschen  wir Ihnen  das Beste. U nserer  
U n te rs tü tz u n g  bei der e rn s ten  A rbe it  können  Sie absolut von 
Fall zu F a l l  s icher sein und den R es t  w erden  w ir  Ih n en  sagen, 
wenn w ir  im Budgetaussclhusee bei der B era tu n g  über die 
einzelnen Posten  Zusammenkommen. Und da wird noch sehr 
viel zu reden sein. (L ebhafte r  B eifall und H ändekla tschen . — 
R e d n e r  wird' beglückwünscht.)

Bei der A bstim m ung  w urde  eine R esolu tion  Adlers an ­
genom m en :

Die R eg ie ru n g  wird au fge fo rdert ,  bei der O rganisa tion  
des M inis terium s fü r  soziale F ü rso rg e  sowohl Z ersp lit te rung  
als K o m petenzkonf l ik te  möglichst zu verm eiden und vor allem 
der Sek tion  f ü r  Sozialversicherung alle  Sozialversicherungs­
kassen, eingeschlossen die genossenschaftlichen K ra n k e n ­
kassen, zuzuweis/en.

A m  15. M ärz 1918 w urde  im  A b g eo rd n e ten h au s  ein  G esetzen tw urf 
be ra ten , d e r  d en  W irk u n g sk re is  d es  d u rc h  k a ise rlich e  V erordnung  vom  
24 . N ovem ber 1917 e rr ic h te te n  M i n i s t e r i u m s  f ü r  V o 1 k s  g e s  u  n  d- 
h e r t  regeln  so llte . A d l e r  h a t te  s ic h  se h r fü r d a s  G esetz in te re ss ie rt, und  
sich  im  A ussch u ß  le b h a f t a n  der D u rch b e ra tu n g  bete ilig t. E r w a r  au ch  a ls 
B e ric h te rs ta tte r  b e s tim m t, a b e r  eiine neue  A tta k e  se in es  sch w eren  H erz ­
le id e n s  h in d e rte  ihn  d a ra n , d a s  R e fe ra t zu e rs ta tte n . E s  w a r  d as le tz tem a! 
d aß  e r  sich  m it G esu n d h e itsp fleg e  befaß te . E in ige M onate sp ä te r  kam  der 
Z u sa m m e n b ru c h  der M on arch ie  und! A dler w u rd e  S ta a ts s e k re tä r  fü r Ä ußeres. 
B a ld  d a ra u f, a m  11, N ovem ber 1918. m a c h te  d e r  Tod a ll se inem  W irken  
e in  E nde.
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